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Eine Sommerfahrt durch Jeſo, die Nordinſel Japans. 
(Nach dem Reiſeberichte des hochw. Herrn Michael Ribaud, Miſſionärs des Pariſer Seminars.) 


. 


eſo, die große japaniſche Nordinſel, welche mit den Kurilen 
und den andern, kleinern Inſeln ein Gebiet von 94012 qkm, 

alſo größer als Portugal, umfaßt, ift der Stammſitz der 
Ainos. Bis in die allerneueſte Zeit war die Inſel in Wirklich— 
keit das, was ihr alter Name Jebiſu-Kura beſagt, „das Land der 
Wilden“. Einer der erſten Europäer, die hier gelandet, ſcheint 
der Jeſuit P. Hieronymus de Angelis, ein Sicilianer, geweſen zu 
ſein. Um 1618 ſetzte er in einer japaniſchen Dſchonke über die 
Meerenge von Tſugaru, welche Jeſo von Nippon, der großen 
Mittelinſel, trennt, und landete in Matſumai (heute Fukujama), 
das ſchon damals theilweiſe von japaniſchen Koloniſten bewohnt 
wurde. Die Abſicht des kühnen Apoſtels war, das Land, die 
Sprache und Sitten ſeiner Bewohner zu ſtudiren, um auch hier 
das Zeichen der Erlöſung aufzupflanzen. Er ſtellte feſt, daß Jeſo 
eine Inſel und nicht, wie man glaubte, eine aus dem chineſiſchen 
Feſtlande vorragende Halbinſel ſei. Dieſe und andere Nachrichten, 
die er über das Eiland in Erfahrung brachte, wurden durch ſpätere 
Forſcher beſtätigt. 1643 ſtellte der Holländer Schoep die Meerenge 
von Tſugaru feſt, und 1787 fand der Franzoſe Laperouſe auf ſeiner 
Fahrt längs der Küſte Oſtſibiriens den offenen Durchgang, der heute 
noch feinen Namen trägt. Zu jener Zeit, im Beginne des 18. Jahr- 
hunderts, beſaß Matſumai Poſhiſhoro, der Herrſcher von Jeſo, 
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die Inſel als Vaſall und Lehensmann des großen Schogun (Name 
des weltlichen Reichsoberhauptes im alten Japan) Jyeyaſu. Mat— 
ſumai war damals wohl die einzige Stadt, in welcher das ja— 
paniſche Element vorherrſchte. In den kleinen Ortſchaften längs 
der Küſte, in den unabſehbaren Waldgebieten des Innern, an den 
Ufern der Seen und Flüſſe wohnten die Ainos, die tiefſtehende, 
ungebildete, rohe Urbevölkerung Japans, die, von dem eindringenden 
Eroberungsvolke mehr und mehr nach Norden gedrängt, auf der 
unwirtlichen Nordinſel eine ſichere Zufluchtsſtätte gefunden hatte. 
(Vgl. die Schilderung dieſes merkwürdigen Völkleins im Jahr- 
gang 1886, S. 206 ff.) Bis 1868, dem Geburtsjahr des modernen 
Japans, ſchlief die abgelegene, mit den „acht großen Provinzen“ 
des eigentlichen Mikadoreiches nur loſe im Zuſammenhang ſtehende 
Inſel ungeſtört den Schlummer barbariſcher Unmündigkeit. Erſt 
der laute Lärm der gewaltigen Umwälzung, die im Mikadoreiche 
ſich vollzog, begann auch das Echo ihrer ſtillen Berge zu wecken. 

Die Regierung betraute eine Koloniſationsgeſellſchaft, Kaita— 
kuſchi genannt, mit der Aufgabe, die Inſel mit japaniſchen Kolo- 
niſten zu beſiedeln, die unermeßlichen fruchtbaren Bodenſtrecken 
urbar zu machen und die reichen Schätze des Landes zu heben. 
Von da an bildete Jeſo einen wichtigen Theil des Mikado— 
reiches und erhielt den neuen officiellen Namen Hokkaido, d. h. 
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26. Jahrgang. 


Meerweg des Nordens. Hier öffnete ſich nun dem Unternehmungs— 
geiſt und dem Schaffensdrange Jungjapans ein weites Feld. 
Während der Wogenſchlag der neuen Cultur auf den Süd- und 
Mittelinſeln an den ſtarren Formen der alten Zeit zum Theil ſich 
brach, fand er auf der noch unciviliſirten Nordinſel gar kein Hemm— 
niß vor. Hier waren keine Vorurtheile zu zerſtreuen, ſondern alles 
neu aufzubauen. Darum trägt Jeſo, ſoweit es bereits in den 
Bereich der Kolonifation gezogen iſt, mehr als Altjapan den 
Stempel der neuen Aera. Die folgenden Ausführungen werden in 
anſchaulicher Weiſe zeigen, was hier in etwa 30jähriger Koloniſations— 
arbeit geſchehen iſt. 

Die Einwanderung, durch die Regierung in jeder Weiſe be— 
günſtigt, ſchwellte die Bevölkerungszahl von etwa 30 000 raſch auf 
die erſte Million. (Nach dem Dict. de Géogr. univers. betrug 
die Einwohnerzahl 1886: 226 237, 1891: 314108, wovon 
5 Kuazoku, d. h. höhere Adelige, 41950 Siſoku [oder Samurai], 
d. h. Angehörige der einſt jo mächtigen Kriegerkaſte, 272 153 ges 
wöhnliche Bürger waren. Es kamen ſomit damals erſt drei Ein— 
wohner auf 1 qkm, während das Verhältniß in Central-Nippon 
166 auf 1, in Weſt-Nippon 173 auf 1 iſt.) 

Ein Straßennetz wurde durch die ganze Inſel gelegt, von 
einem Ende zum andern. Bahnlinien verbinden die wichtigſten 
Punkte. In den Lichtungen des Urwaldes entſtehen ſchöne Meiereien; 
zahlreiche Koloniſtendörfer wachſen wie durch Zauberſchlag aus dem 
Boden, die einen längs der Küſte, die andern tiefer im Innern. 
Strafkolonien, die an verſchiedenen Punkten angelegt wurden, ent— 
wickeln ſich zu Muſterfarmen und Induſtriecentren. Auf den ge— 
rodeten Waldplätzen erſtanden Städte wie Hakodate, Mororan, 
Otaru, Kuſchiro, Nemuro u. a., die mit denen von Nippon wett— 
eifern. Sapporo, die Hauptſtadt, wie einſt Petersburg gleichſam 
über Nacht geſchaffen, ragt ſtolz empor, umgeben von hundert— 
jährigen Wäldern, ſchmückt ſich mit Paläſten und wächſt für das 
neue Kolonialland zum Mittelpunkt der Induſtrie und zu einem 
Hauptſitz für Kunſt und Wiſſenſchaft heran. 

Begleiten wir nun nach dieſem kurzen Ueberblick unſern Führer 
auf ſeiner Sommerfahrt, und laſſen wir uns von ihm wenigſtens 
die hauptſächlichſten Eindrücke und Erlebniſſe erzählen. 


1. Hakodate. 

Ein ſtolzer Dampfer der japaniſchen Handels- und Poſtgeſellſchaft, 
der Gembu Maru, bringt uns von Aomori, dem bedeutendſten 
Hafenplatz am Nordende Nippons, über die Meeresſtraße von 
Tſugaru hinüber nach Jeſos bedeutendſter Hafenſtadt Hakodate, 
zugleich der Reſidenz des katholiſchen Miſſionsbiſchofs der gleich— 
namigen Norddibeeſe. 

Der Eindruck, den man empfindet, wenn man von Nord-Nippon 
plötzlich in dieſer modernen Hafenſtadt landet, iſt ein ganz eigen— 
thümlicher, ähnlich, wie wenn ein Reiſender nach einer Fahrt durch 
Italien mit ſeinem Coloſſeum oder durch Griechenland mit ſeinen 
klaſſiſchen Erinnerungen urplötzlich in das Getriebe von New Pork 
oder Philadelphia ſich verſetzt findet. So mächtig nämlich die 
Umwälzung die Großſtädte Nippons berührt hat, dem Innern 
des Landes konnte ſie den altjapaniſchen Charakter nicht rauben. 
Auf Schritt und Tritt ſtößt hier der Reiſende noch auf die 
Spuren und Zeugen der nationalen Geſchichte und Cultur, die 
ſo fremdartig, ſo farbenduftig wie ein Märchen aus alten Zeiten 
im ſchärfſten Gegenſatze ſteht zu der Proſa der modernen 
Welt. Hier ragen die alten Burgen und erzählen von dem feu— 
dalen Ritterthum des japaniſchen Mittelalters; hier prangen die 


Denkmale der alten Dynaſtien, vom magiſchen Zauber der Vorzeit 
umwoben. Noch bewahrt Kioto (Kio — Sitz) oder Miako (eigentlich 
Mijako, d. h. Hauptſtadt) ſeinen ſtolzen Vorrang als einſtige (794 
bis 1868) Reichshauptſtadt des Mikado oder Daivi-Samas, d. h. 
des geiſtlichen Staatsoberhauptes (ſiehe über das Verhältniß von 
Mikado und Schogun Jahrg. 1885, S. 6 f.), und trägt uns 
mit ſeinen Erinnerungen um viele Jahrhunderte zurück in die 
Glanzperiode „der Söhne der Sonnengöttin“, die hier in dem 
prachtvollen Palaſt des Goſcho reſidirten (ſiehe Bild S. 100), den 
Blicken der Sterblichen in geheimnißvoller Verborgenheit ſich ent⸗ 
ziehend. Unweit davon blinkt der Spiegel des Biwa-Sees, um 
den die alten Poeten einen ſo ſchauerlichen Sagenkranz gewunden. 
An ſeinen Oſtufern ragt der gefeierte, mit Tempeln bedeckte Hieizan⸗ 
Berg, eine Hauptfeſte des buddhiſtiſchen Cultus, und ruft die 
Schreckensthat des Herrſchens Nobunaga wach, der in grimmem 
Zorne gegen die herabgeſunkene Bonzenwirtſchaft in einer Nacht 
2000 Tempel in Flammen aufgehen ließ. Südwärts ziehend, 
ſtoßen wir auf die einſt ſo berühmte Kaiſerſtraße, den Tokaido 
(ſiehe Bild S. 101). Wie war ſie einſt in der Vorzeit ſo lebhaft 
begangen! Denn hier zogen zweimal des Jahres die Daimios oder 
Vaſallenfürſten in prunkvollem Aufzug, begleitet von ihrem Heer— 
bann, hinauf nach Tokio, dem alten Yeddo, um dem Schogun 
oder Taikun zu huldigen. Etwas nördlich davon liegt der be— 
ſuchteſte und berühmteſte Wallfahrtsort der Japaner, Nikko, das 
Herrliche! „Solange du Nikko nicht geſehen,“ ſagt das Sprich— 
wort, „ſprich nicht von Großartigem.“ Tief im Schoße einer 
romantiſchen Gebirgslandſchaft, zwiſchen dunkeln Cederwäldern, 
rauſchenden Strömen, plätſchernden Waſſerfällen (die „Waſſer ewigen 
Toſens“ nennt ſie der Japaner), zwiſchen einſamen, tiefblauen Seen, 
da liegt dieſes beliebte Heiligthum buddhiſtiſcher Andacht, die ge— 
feierte Grabſtätte des Taiko Jyeyaſu, des größten japaniſchen 
Herrſchers. Und hier hat die altnationale Kunſt in Malerei und 
feiner Lackarbeit, in Baukunſt und Sculptur ihr Beſtes, ein pracht⸗ 
ſchimmerndes Juwelenkäſtlein geſchaffen (vgl. Jahrg. 1895, S. 251 ff.). 
Hier iſt noch keine Spur von abendländiſchem Weſen, hier iſt alles 
Altjapan, der poetiſche Schauplatz der einheimiſchen Sagen und 
Volksmärchen, die faſt alle beginnen: „Es war einmal in den 
Nikkobergen . . .“ 

Und nun zurück nach Hakodate. In einem Augenblick ſind 
gleichſam Jahrhunderte verſchwunden und ein neues, ganz ver— 
ſchiedenes Zeitalter angebrochen. Hakodate iſt ganz ein Kind des 
modernen Japans. Vor etwa 30 Jahren lag hier ein armes 
Fiſcherdorf, vor 100 Jahren rauſchten hier die Wipfel des Ur⸗ 
waldes. Auf einmal ward dieſer einſame Küſtenplatz der Ziel⸗ 
punkt einer immer mächtiger nachdrängenden Auswanderung. Und 
alle dieſe Auswanderer und Koloniſten kamen, erfüllt von den neuen 
Ideen, die der Weſten ihnen gebracht. So entſtand eine faſt 
ganz europäiſche oder beſſer amerikaniſche Stadt mit breiten Straßen, 
großen Gebäuden, Schulen aller Art, Denkmälern u. ſ. w. Ja 
hier, wo keine alten Erinnerungen und Ueberlieferungen dem „Fort⸗ 
ſchritt“ ſich gleichſam grollend und vorwurfsvoll entgegenſtellen, 
hat das moderne Culturleben viel freier und ungeſcheuter mit all 
den Etiquetten der Vorzeit gebrochen — der Japaner iſt hier faſt 
ganz Yankee geworden. 

Hakodate liegt maleriſch auf einer hügeligen, birnförmig ſich 
erweiternden und auf beiden Seiten tief eingebuchteten Halbinſel 
(hehe Bild S. 108). Von dem künſtlichen Hügel des prächtigen 
Stadtparkes aus, auf deſſen Spitze die Sternwarte ſich erhebt, 
gewinnt man einen guten Ueberblick. Bequem an den ſanft ab- 
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fallenden Hügelflanken und in der Niederung hingelagert, liegt da 
die große Stadt mit ihren 70 000 Einwohnern. Aus dem grau— 
lichen, einförmigen Dächermeer heben ſich ſtattlich die in europäiſchem 
Stil gehaltenen Gebäude und die zierlichen Bogenlinien der Pa— 
goden. An den ſchön geſchweiften Baien zur Linken und Rechten 
dehnt ſich die endloſe Reihe der Warenſchuppen und Reedereien, 
und draußen auf der blanken Fluth wiegt ſich der Maſtenwald 
zahlloſer Segler und Dampfer. 

Südwärts zeichnen zwei bläuliche Linien den Horizont: die 
beiden Spitzen der Küſte Nippons; nordwärts ſchließen die Ge— 
birge Jeſos den Rundblick, und hoch über allen thront halb von 
Wolken verhüllt wie eine Erſcheinung aus anderer Welt der ſcharf 
geſchnittene Vulkankegel des ſchneebedeckten Komagata mit ſeiner 
Rauchſäule. 

Bekannt iſt der feine Geſchmack des Japaners für Garten— 
und Blumencultur. Er verräth ſich auch hier in den herrlichen, 
das Stadtbild theilweiſe umrahmenden Parkanlagen mit ihren 
lauſchigen, verſchlungenen Pfaden, ſchattigen Alleen, zierlichen Brücken, 
ſchmucken Theehäuschen. Hier liegen auch mitten in den mit 
Miniaturpagoden und Buddhaſtatuen geſchmückten Gärten die vor— 
nehmen Villen der reichen Welt. Großartiger wird die Seenerie, 
wenn man an den ſanften Abhängen zur Meeresküſte nieder— 
ſteigt. An den hohen, ſteilen Uferfelſen hat der nie ruhende 
Wogenſchlag in jahrhundertelanger Arbeit ſeltſame, phantaſtiſche 
Gebilde geſchaffen: tiefe Grotten gehöhlt, gotiſche Thorbogen 
gewölbt, deren wilde Ornamentik aus der Ferne wie rieſige 
Reliefs erſcheinen (ſiehe Bilder S. 104 u. 105). Marche dieſer 
Bogen und Pfeiler ſind von den Wogen ſo ſauber geſchliffen 
und gemeißelt, daß man an das Werk von Menſchenhänden 
glauben möchte. Das dumpfe Toſen der Brandung, die ſchäumend 
und donnernd an den Felſen ſich bricht, hebt noch die Großartig— 
keit des Bildes. 

Die raſche Entwicklung Hakodates begann vor etwa 15 Jahren, 
als die Regierung, ſtatt wie bisher das Koloniſationswerk 
bureaukratiſch zu leiten und zu überwachen, dasſelbe freigab 
und mehr der Privatinitiative überließ. Nun nahm die Be— 
völkerung mit reißender Schnelligkeit zu, der Handel blühte mehr 
und mehr auf, und bereits ſpricht man von einer neuen Abgrenzung 
des Weichbildes für eine künftige Stadt von 300 000 Ein— 
wohnern. 

Ein Hauptgrund der günſtigen Entwicklung Hakodates iſt ſeine für 
Schiffahrt und Handel äußerſt günſtige Lage. Sein natürlicher Hafen 
iſt weit und tief und bietet ſelbſt Schiffen mit dem größten Tonnen— 
gehalt bequemen Ankergrund. An der Südſpitze Jeſos gelegen, 
bildet die Stadt das Thor der Nordinſel und den bequemſten 
Knotenpunkt des Verkehrs zwiſchen Süden und Norden. Regel— 
mäßige Dampferlinien laufen zwiſchen Hakodate, Jokohama und 
Aomori und zwiſchen den Küſtenorten von Nambus und Echigo. 
Gleichzeitig iſt Hakodate der berufene Ausgangspunkt der geſamten 
Küſtenfahrt Jeſos, an der Weſtküſte bis Otaru, an der Oſtküſte 
bis Otſu, Kuſchiro und weiter nördlich nach Nemoru, wo bereits 
die erſten Kurileneilande in Sicht kommen. Infolgedeſſen bildet 
Hakodate den Stapelplatz aller Waren und Producte der neuen 
Kolonie und der Kurilen. Die Erträge der in dieſen Gewäſſern 
ſo reichen Fiſchereien: Sardinen, Heringe, Sepien, Salme, Meer— 
ſchweine, Fiſchottern, der Kombu leine Algenart, die in Frankreich 
unter dem Namen „Meerkohl“ bekannt iſt) u. a. m., ſtauen ſich, 
ehe ſie weiter ins Innere Japans oder ins Ausland verſandt 
werden, maſſenhaft in den Hafendepots von Hakodate. Seine 


Docks nehmen die Kohlen und den Schwefel der ſo reichen Berg— 
werke Jeſos auf, um ſie von hier nach China und Amerika zu 
verſchiffen. 

Die Stadt hat ſomit eine Zukunft und wird ſich raſch zu 
einer der bedeutendern Handelsmetropolen Oſtaſiens entwickeln. 


2. Von Haltiodate nach Mororan. 


Von Hakodate führt der Weg uns weiter nach Mororan. 
Mühſam windet der Dampfer ſich durch die endloſe Reihe der 
Hafenſchiffe hindurch. Nach kurzer Fahrt durch die Straße von 
Tſugaru biegt er in die weit in das Inſelland einſchneidende 
„Bai der Vulkane“, ſo genannt wegen des Kranzes der mächtigen 
Vulkankegel, der ſie umgürtet. 

Doch wenden wir unſer Auge von dem landſchaftlichen Rund— 
bilde lieber hin zu dem intereſſanten Leben, das auf dem Verdeck 
ſich abſpielt. Bis Mittag bleibt dasſelbe ziemlich verlaſſen. Dann 
belebt es ſich allmählich. Die Paſſagiere ergehen ſich in der friſchen 
Seeluft, um den Appetit zu ſtärken; dann macht es ſich jeder 
bequem. Die Eßſtäbchen beginnen zu ſpielen, und das nationale 
Reisgericht und die andern niedlichen Gänge einer japaniſchen 
Speiſekarte verſchwinden mit fabelhafter Schnelligkeit. Die See 
geht hoch, der Wind bläſt unfreundlich rauh, und das Schlingern 
und Stampfen des Schiffes macht eine Unterhaltung ſchwierig. 
Einer nach dem andern verſchwindet in die untern Schiffsräume. 
Von den Paſſagieren, die auf Deck bleiben, halten die einen Sieſta, 
andere ſchauen, auf das Schiffsgeländer geſtützt, hinaus in die 
bewegte See, folgen mit den Augen dem Zug einiger Walfiſche, 
die beim Herannahen des Dampfers die Flucht ergreifen und von 
Zeit zu Zeit ſprühende Waſſerſäulen emporſpritzen, und ſehen dem 
Spiele der Tümmler zu, die ihre Purzelbäume ſchlagend vor uns 
herziehen. Einige Matroſen reffen das große Segel, da der Wind 
umgeſchlagen; andere ſind damit beſchäftigt, das Schutzdach gegen 
die Mittagshitze auszuſpannen. 

Es iſt dies alles ein ganz alltägliches modernes Schiffsbild, 
aber doch wieder eigenartig anmuthend und überraſchend, weil es 
in Japan, auf einem japaniſchen Dampfer mit japanischen Paſſa⸗ 
gieren ſo treu ſich wiederfindet. 

Dort ſteht der Kapitän in europäiſcher Tracht: ſchwarze Jacke, 
weiße Weſte, neumodiſcher Halskragen mit Cravatte, goldverbrämte 
Mütze. Er ſteigt auf die Dienſtbrücke, ſagt dem Offizier auf der 
Wache einige Worte und beobachtet dann mit kalter Ruhe die See, 
ganz ſo wie irgend ein engliſcher Schiffskapitän. Seine Züge 
verrathen Kaltblütigkeit und Energie. Es waren die kleinen ja— 
paniſchen Offiziere dieſes Typus, die am Palu die chineſiſche Flotte 
in Grund gebohrt. Die japaniſche Flotte iſt bereits eine Macht, 
mit welcher auch die europäiſchen Nationen rechnen müſſen. Schon 
die geographiſche Lage Japans, welche ihm im Oſten die Stellung 
anweiſt, die England im Weſten innehält, macht den Japaner 
zum gebornen Seemann. Kaltblütigkeit, Thatkraft, körperliche Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und Ausdauer, raſche Entſchloſſenheit, alle dieſe Eigen— 
ſchaften beſitzt er in hohem Maße. Ihm dürfte daher auch am 
eheſten die Herrſchaft der öſtlichen Meere zufallen. Dazu gehört 
aber die Fähigkeit, zu koloniſiren. Auch dieſe hat Japan bereits 
in Jeſo bewährt. Schon eine Muſterung unſerer Paſſagiere 
liefert den Beweis. Die Bai von Mororan öffnet fi), und das 
Deck hat ſich belebt. Aller Augen ſuchen die Küſte mit jener Be— 
friedigung, mit welcher jeder nach längerer Seefahrt wieder feſten 
Boden unter den Füßen verlangt. Der größere Theil der Rei— 
ſenden ſind Koloniſten oder Auswanderer. 


100 


Die Miſſion von Alaska. 


26. Jahrgang. 


Die erſtern waren Geſchäfte halber in Hakodate; ſie gehen 
heim, um ihre Arbeiten wieder aufzunehmen. Durchweg groß ge— 
wachſen, gut gebaut, mit wetterharten Zügen, machen ſie ſofort den 
Eindruck, daß ſie aus eigener Kraft ſich ihren Weg gebahnt und 
nach zehn-, zwölf- bis fünfzehnjähriger harter Arbeit ſich zum Wohl— 
ſtand emporgerungen. Dort ſtehen die neuen Einwanderer. Der 
Unterſchied zwiſchen beiden Gruppen iſt in die Augen ſpringend. 
Sie ſind meiſt klein und ärmlich gekleidet, wenn auch voll 
Thatkraft. Man denkt unwillkürlich an ihre kleinen japaniſchen 
Papierhäuschen mit ihren gebrechlichen niedlichen Gitterwerken, die 
ſie zurückgelaſſen. Der Pflanzer dagegen hat im harten Kampf 
ums Daſein in den Savannen und Wäldern ſich geſtählt. Der 


erſte zeigt noch die gekünſtelten Manieren der alten Heimat, der 
andere tritt kraftvoll und ſelbſtbewußt auf. Er hat die freie Luft 
der Kolonie geathmet, ſich auf eigene Füße geſtellt und bereits 
das Gepräge eines echten Yankee angenommen. Beide zeigen 
den Einfluß ihrer Umgebung. Aber laß den kleinen Japaner 
nur einmal Fuß faſſen auf Jeſo, und in zehn Jahren iſt er 
völlig umgewandelt. Er wird dann mit Herz und Seele an 
ſeinem neuen Vaterland hängen und will um keinen Preis 
mehr zurück nach Nippon. Die dortige Luft würde ihn er— 
ſticken, und unwiderſtehlich drängt es ihn wieder zurück nach 
ſeinen Pflanzungen, ſeinen Wäldern und in das freie, unab— 
hängige Leben eines Koloniſten. 


Doch da winkt uns bereits Mororan entgegen. Die Paſſa— 
giere machen ſich bereit, auszuſteigen. Fröhliches Plaudern, Lachen 
und Scherzen verräth ihre gehobene Stimmung. Die Matroſen 


Eingang zum Goſcho, Palaſt des Mikado in Kioto. (Nach einer Photographie. — S. 98.) 


treffen geſchäftig die Zurüſtungen zur Landung theils an der Anker— 
kette, theils an den Gepäckluken, aus deren Tiefe die Ballen, 
Kiſten und Kaſten zum Vorſchein kommen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Miſſion von Alaska. 
(Fortſetzung.) 


5. Die Indianermiſſion am mittlern und obern Iukon. 


Der Hauptpoſten dieſes Theiles blieb die von P. Tosi ge- 
gründete Station St. Peter Claver in Nulato, die ſeit 1888 von 
zwei bis drei Miſſionären beſtändig beſetzt war. Leider mußte der 
weiter flußaufwärts gelegene Poſten von Nuklakajet, im Herzen 
des Jukongebietes, wo P. Ragaru, wie oben (S. 34) erzählt, ſeine 


Thätigkeit ſo ſegensreich begonnen, aufgegeben werden. Die zahl⸗ 
reichen Minenarbeiter jener Gegend übten einen ſehr verderblichen Ein⸗ 
fluß auf die Indianer aus, und ſo ſchien es bei der ohnehin geringen 
Zahl von Miſſionären geboten, ſich vorderhand auf jene Gebiete 
zu beſchränken, wo die Wilden noch unverdorben waren. Um jedoch 
das Gewonnene zu erhalten, wurde Nuklakajet von Zeit zu Zeit 
von P. Ragaru beſucht. Wir haben früher ausführlich die un⸗ 


| 


ER ai ah d — VELHIVER eee 


neee Ruinen 


e a eh ee a ee 


eee, gun ee eh 


1897/1898. Nr. 5. 


Die Miſſion von Alaska. 


101 


erhörten Strapazen und Gefahren einer ſolchen alaskiſchen Winter— 
reiſe geſchildert. Im November 1888 ſah P. Ragaru zum erſten— 
mal ſeine Erſtlingsgründung wieder. Die Indianer, die der Pater 
das Jahr zuvor kennen gelernt und unterrichtet hatte, nahmen ihn 
freundlich auf. Da aber im Dorfe ſich keine paſſende Unterkunft 
fand, begab ſich P. Ragaru nach einer etwa 1 km weit entfernten 
Inſel des Jukon, um bei den dort wohnenden bekannten Minen— 
arbeitern Herberge zu ſuchen. Einer derſelben holte ihn ab. Beide 
ſitzen auf dem Schlitten. Da plötzlich bricht das Eis unter ihnen, 
und beide ſinken bis an die Kniee ins Waſſer — nicht tiefer, 
denn das Glück wollte es, daß etwas unter der obern dünnern 
Eisſchicht ſich eine zweite dickere gebildet hatte; ſonſt wären ſie 


| 


unfehlbar geſunken und von der ftarfen Strömung unter der Eis— 
decke fortgeriſſen worden. So wateten ſie die übrigen 40 m durch 
das Waſſer voran und dankten Gott, daß ſie mit dieſem wenn 
auch keineswegs angenehmen Bade davongekommen. Natürlich ge— 
fror bei der grimmigen Kälte das Waſſer, ſobald ſie ans Land 
geſtiegen, an Schuhen und Kleidern ſofort zu hartem Eis, ſo daß 
die Beine wie in eiſernen Schienen ſteckten und ſo ſtarr und ſteif 
wurden, daß man die Entfernung bis zur Hütte nur mit Mühe 
zurücklegte. Glücklich langte man an. Aber der Leidensweg war 
für P. Ragaru noch nicht zu Ende. Schon beim Falle hatte er 
im linken Fuße einen ſtechenden Schmerz empfunden. Als beim 
Feuer die Eisklumpen an Füßen und Beinen aufgethaut und das 


Der Tokaido, die große Heerſtraße. (S. 98.) 


Schuhwerk abgelegt war, zeigte ſich, daß der Pater eine ſchlimme 
Schürfung davongetragen und der Fuß geſchwollen war. P. Ragaru 
mußte ſich ins Bett legen und vier Tage ſich ruhig halten, bis 
die ſchmerzliche Wunde geheilt war. Kaum ſtand er auf den 
Beinen, als er ſeine apoſtoliſche Arbeit begann und ſeine frühern 
Bekannten, Indianer und Weiße, aufſuchte. Dieſelben baten ihn 
dringend, ſie doch nicht zu verlaſſen, ſondern ſeine Wohnung 
wieder zu beziehen und eine Schule zu eröffnen. Aber bald er— 
kannte P. Ragaru, daß die Lage in Nuklakajet ſich gegen früher 
um vieles verſchlimmert hatte. Ein proteſtantiſcher Prediger mit 
Frau (wie es ſcheint Miſchlinge) hatten in ſeiner Abweſenheit ſich 
feſtgeſetzt und eine Schule für Knaben und Mädchen eröffnet. 
Allein das ſchlechte Beiſpiel der Minenarbeiter hatte mehr Einfluß 
als die Predigt des armen Dieners am Wort. Er klagte jam— 
1897/1898. 


mernd über die ſchreckliche Sittenloſigkeit, daß ſelbſt die Kinder 
öffentlich die ſchlimmſten Schmutzreden führten und in den häß— 
lichſten Ausdrücken fluchten und ſchworen. Um ſich die langen 
Winterſtunden zu kürzen, hatten die weißen Minenarbeiter einen 
großen Tanzſaal erbaut und luden dahin zwei- bis dreimal wöchent= 
lich die indianiſchen Knaben und Mädchen zu Tänzen und andern 
Beluſtigungen ein, natürlich mit unermeßlichem Schaden für 
Zucht und Sitte. P. Ragaru ſah, daß das Uebel ſchon zu weit 
gediehen ſei und daß Nuklakajet als ſtändige Miſſionsſtation ſich 
nicht eigne. Er blieb eine Woche lang, um die noch beſſern 
Elemente im Guten zu ſtärken, und kehrte dann nach Nulato zu— 
rück. Hier erwartete ihn traurige Kunde. Sein Genoſſe, P. Genna, 
war infolge der harten Entbehrungen und des drückenden Ein— 


fluſſes der langen Winternächte ſchwachſinnig geworden und mußte 
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mit der erſten Gelegenheit nach Californien gebracht werden. So 
blieb P. Ragaru bis 1891 allein in Nulato. Doch erhielt er 
von Zeit zu Zeit Hilfe von der Hauptſtation vom Heiligen Kreuz. 
Auf einer dieſer Fahrten nach Nulato that P. Toſi, der Obere, 
einen unglücklichen Fall und brach das Hüftbein, jo daß er nicht 
weiter konnte. An ſeine Stelle kam P. Robaut. Allein dieſem 
erfror der eine Fuß, glücklicherweiſe ohne daß man ihn abnehmen 
mußte. Doch lag er mehrere Tage krank und hilflos in einer 
elenden Hütte. Wenige Monate ſpäter erſchien der glücklich wieder 
hergeſtellte Obere in Nulato, und dank ſeiner Energie gelang die 
Sicherung des angefangenen Werkes, das auch hier durch Kreuz 
und Leiden erſt eingeweiht werden mußte. Die Station des 
hl. Peter Claver liegt am rechten Ufer des Jukon in einer von 
Hügeln hufeiſenförmig umſchloſſenen Ebene. Die Wohnung der 
Patres und die Schule iſt ähnlich, aber ſchlichter eingerichtet als 
in Heilig⸗Kreuz. Einige Meter vom Miſſionshaus entfernt er— 
hebt ſich das kleine Kirchlein. Unweit der Station liegt der Garten. 
All dieſe Schöpfungen ſind vor allem das Werk des muthigen 
P. Ragaru, der ſeit acht Jahren auf dem Poſten ausgehalten. 
Hören wir, wie er in einem Briefe an einen ſeiner ehemaligen 
Profeſſoren ſein Tagewerk beſchreibt. Der ſcherzhafte Name eines 
ens universale ex parte rei (leibhaftiges Univerſalweſen), den 
ihm einſt fein Profeſſor gegeben, ſei hier oben Wirklichkeit ges 
worden. In dieſem Alaska müſſe man thatſächlich ſelbſt alles thun 
und überall dabei ſein. Vor allem ſei er Miſſionspfarrer, zugleich 
aber ſein eigener Küſter, Cantor, Wäſcher der Kirchenleinwand und 
was ſonſt noch. Beicht hören auf engliſch und indianiſch, die Kranken 
beſuchen, Unterricht der Leute in Kirche und von Haus zu Haus, die 
fliegende Seelſorge in etwa 60 weit entlegenen Ortſchaften über ein 
Gebiet von über 200 km, das alles fällt hier unter den Begriff eines 
Pfarrers. Dazu kommen die Pflichten des Obern in der freilich 
bloß aus zwei Unterthanen beſtehenden Kloſtergemeinde. Als ſolcher 
fällt ihm zum Theil das Amt eines Koches, Einkäufers, Keller- 
meiſters zu. Außerdem muß er ſelbſt das Haus kehren und ſcheuern, 
die Wäſche und ähnliche Kleinigkeiten beſorgen. Hier ſoll man un= 
gefähr alle Handwerke können. Ohne Hilfe eines Zimmermannes 
mußte P. Ragaru beide Wohnungen, zwei Schuppen und endlich 
die Kirche aufführen. Mit ſechs Indianern zog er 8—9 Meilen 
den Jukon hinauf. Die Reiſe nimmt einen Tag und eine Nacht in 
Anſpruch. Jetzt iſt der Wald erreicht. Hier wird eine hinreichende 
Zahl Stämme von 8—9 m Länge gefällt, zurecht geſchlagen, ans 
Ufer geſchleppt, zu einem Floß gefügt und langſam flußabwärts 
transportirt, dann wird Stamm für Stamm mit Stricken heraus— 
gezogen. Und jetzt kann die Hauptarbeit beginnen. Die Indianer 
ſind willig, aber verſtehen in dieſem Fache nicht viel. Da muß der 
Pater Zimmermann, Schreiner, Brettſchneider, Schmied, Schloſſer 
und alles übrige ſein, bis alles richtig gefügt und vollendet iſt. 

Jetzt heißt es Verſuche mit Landbau und Gärtnerei machen 
und zu dieſem Zwecke das Buſchwerk ausroden, die dicke Moos— 
und Flechtenhülle vom Boden abtragen u. ſ. w. Der Verſuch 
gelingt. „Die Rüben kommen zum Entzücken ſchön, auch die 
Krautköpfe, Möhren und Kartoffeln wachſen recht brav und liefern 
einen wichtigen Beitrag in die Vorrathskammer.“ 

Zu all dem kommt ferner noch die Krankenpflege. Der Pater 
iſt der einzige Apotheker, Zahnarzt, Chirurg und Doctor weit 
und breit. Viele Mühe erfordert auch die Zucht der Hunde, der 
unentbehrlichen Begleiter auf den weiten Winterfahrten. 

Schließlich nimmt das Studium der äußerſt ſchwierigen Sprache 
einen großen Theil der Zeit in Anſpruch. Als man 1887 hier 


ankam, fand ſich keine Spur von einer Grammatik oder einem 
Wörterbuch vor; ja die Sprache galt vielen als geradezu uner— 
lernbar. P. Toſi verwendete den Winter von 1887/88 auf die 
erſten ſchriftlichen Aufzeichnungen. Trotz ihrer Unvollſtändigkeit 
boten fie ſpäter P. Ragaru einen ſehr willkommenen Ausgangs 
punkt. Mit ausdauerndem Fleiße wurde das Wörterbuch wieder 
und wieder durchgearbeitet und ergänzt, eine Grammatik zuſammen⸗ 
geſtellt und Lieder und Chriſtenlehre übertragen. Grammatik und 
Wörterbuch wurden ſpäter auf Regierungskoſten gedruckt. Die 
Innuitſprache, die hier am untern und mittlern Jukon in ver— 
ſchiedenen Dialekten geſprochen wird, iſt von der Malemutſprache 
der Küſteneskimos ganz verſchieden. Sie klingt nach den Aus— 
ſagen der Miſſionäre trotz der ſtarken Hauchlaute weich und iſt 
reich an Formen und von regelmäßigem grammatikaliſchen Bau. 
Aber eine Unmaſſe faſt gleichlautender Worte werden nur durch 
eine etwas verſchiedene Ausſprache unterſchieden, und es braucht 
das Ohr eines Luchſes, um dieſe feinen Unterſchiede herauszuhören 
und zu fixiren; und doch iſt dies nothwendig, um richtig zu ver— 
ſtehen und verſtanden zu werden. So heißt z. B. kon Regen, 
dies, Feuer, Bauch, Arm u. ä. m.; der Unterſchied liegt namentlich 
in der verſchiedenen Ausſprache des K oder g. Die mit unſäg— 
licher Mühe zuſammengeſtellten erſten Hilfsbücher werden den 
ſpäter nachfolgenden Miſſionären eine große Erleichterung bieten. 

Ausführlichen Bericht über den Stand der Station von Nulato 
und das Miſſionsleben gibt uns ein Brief des Amerikaners 
P. Wilhelm Judge S. J. vom 30. Juni 1894 an feinen Bruder. 
„Gegen Ende Auguſt 1893 kehrte ich hierher (nach Nulato) zu= 
rück. Wenige Tage nach meiner Ankunft brach P. Ragaru auf 
einen Ruf des Obern von hier auf und ließ mich mit einem 
Bruder allein zurück. Nulato beſteht aus zwei Dörfern, eines 
bloß fünf Minuten von unſerer Station entfernt, das an⸗ 
dere etwa zwei Meilen weiter flußabwärts. Im obern Dorf be= 
ſitzen wir eine kleine Kirche und ſind daran, eine neue, beſſere 
zu bauen. Im untern Dorf hatten wir bis letzten November 
keine. Da verkaufte ein dortiger Indianer, der ein gutes Block— 
haus beſaß, mir dasſelbe ſehr billig, weil eines ſeiner Kinder dort 
vor etwa zwei Jahren geſtorben war und der Medicinmann oder 
Teyen, wie ſie ihn hier nennen, ihm geſagt hatte, daß auch die 
andern Kinder ſterben würden, falls er in dem Hauſe bliebe. 
Ohne viel Mühe richtete ich das Haus für ſeinen neuen Zweck 
ein, ſtellte einen Nothaltar auf und begann am 1. December die 
Blockhütte als Kirche zu benutzen. Mein Plan war, in beiden 
Kirchen je dreimal die Woche die heilige Meſſe zu leſen und am 
Nachmittag Roſenkranzandacht und Chriſtenlehre zu halten, ſo daß 
jedes Dorf täglich entweder Meſſe oder Nachmittagsandacht hätte. 
Am Sonntag kommen alle zur Miſſion, um dem Hochamte, dem 
Unterricht und Segen beizuwohnen. Den erſten Freitag jeden 
Monats, auf den wir uns durch eine Novene vorbereiten, feiern 
wir durch eine Generalcommunion aller derer, die ihre erſte heilige 
Communion ſchon empfangen, im ganzen 25, davon die Hälfte 
Kinder, die in Heilig-Kreuz erzogen worden. Wir laſſen nämlich die 
Indianer erſt nach längerer Probezeit zur heiligen Communion zu. 
Dagegen habe ich dies Jahr ſämtliche Kinder beider Dörfer und die 
meiſten jungen Leute zur heiligen Taufe geführt, und mit wenigen Aus⸗ 
nahmen kommen dieſe alle wenigſtens einmal im Monat zur Beicht. ... 
Alle unſere Miſſionsſtationen entwickeln ſich ſtätig; allein das Feld 
iſt ſo groß, der Arbeiter ſo wenige und unſere Mittel ſo be— 
ſchränkt! Trotz der größten Sparſamkeit find eben wegen der un⸗ 
geheuern Entfernung von der civiliſirten Welt die Ausgaben be— 
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deutend und ſtehen in keinem Verhältniß zu unſern Einnahmequellen. 
Eine Schule (wie in Heilig-Kreuz) würde hier ſehr viel Gutes leiſten, 
wir können ſie aber leider nicht unterhalten. Auch müßten wir 
nördlich von hier an verſchiedenen Punkten Stationen errichten, 
wo viele Seelen verloren gehen, weil niemand ſich ihrer annimmt.“ 

1894 verließ P. Judge Nulato, um ſich tauſend Meilen weiter 
landeinwärts in das bereits auf britiſchem Boden liegende Gold— 
minengebiet am obern Jukon zu begeben, wo die zahlreichen ka— 


tholiſchen Minenarbeiter dringend nach geiſtlicher Hilfe verlange 


hatten. Da dieſe Striche durch die Entdeckung der unerhört 
reichen Goldfelder von Klondyke in letzter Zeit ſo berühmt ge⸗ 
worden, wollen wir ſpäter auf die dortigen Miſſionsverhältniſſe 
zurückkommen. 

6. Schwierigkeiten. 

Wir haben im bisherigen aus den zerſtreuten Einzelberichten 
wenigſtens einigermaßen die Entwicklung der Miſſion zu zeichnen 
verſucht. Noch wäre zur Vervollſtändigung des Bildes ſehr vieles 
nachzuholen. Wir müſſen uns aber der Kürze halber auf einige 
Punkte beſchränken, die zur Würdigung der eigenartigen Miſſions— 
verhältniſſe dienen. 

Eine der größten Schwierigkeiten der alaskiſchen Miſſion liegt in 
den ungeheuern Entfernungen, welche ſie von der civiliſirten Welt 
und die verſchiedenen Stationen voneinander trennen. Die einzige 

Verbindung mit der Außenwelt bildet der große Handelsdampfer von 
S. Francisco, der jährlich ein- oder höchſtens zweimal in Fort 
St. Michael eintrifft. Die Fahrſtrecke beträgt nahezu 3000 Meilen. 
Seine Ankunft bildet daher naturgemäß das wichtigſte Jahresereigniß 
für die Bewohner, zumal die weißen, dieſes weltverlorenen Nordlandes. 

„Was dieſelbe für uns bedeutet,“ ſchrieb P. Toſi S. J. 1892, 
„das kann bloß derjenige verſtehen, der ein Jahr bei uns in 
Alaska zugebracht und aus Erfahrung die Opfer kennt, die wir 
hier bringen müſſen. Man bedenke, was es heißt, während 
acht langer Monate im Eis und in faſt beſtändiger Nacht be— 
graben zu fein, ohne eine zuſagende Nahrung, ohne alle Bequem— 
lichkeiten des Lebens, auch nicht die allergewöhnlichſten, wie ſie in 
Europa ſelbſt die ärmſte Familie nicht entbehrt, und was noch 
empfindlicher, völlig abgeſchloſſen von der ganzen übrigen Welt, 
von unſern kirchlichen und Ordensobern, von Eltern und Freunden, 
ohne mit ihnen auch nur brieflich verkehren zu können als nur 
ein einziges Mal im Jahre. Wenn die Briefe auf der weiten 
Fahrt verloren gehen oder nicht rechtzeitig vor Abgang des Schiffes 
am Hafenplatz anlangen, ſo muß man ſich gottergeben darein 
fügen, ein weiteres Jahr nichts mehr zu erfahren. Nur dieſer 
eine Dampfer bringt uns Nachrichten über Kirche und Papſt, 
über unſern Orden und die Familie, Briefe, von denen die einen 
Troſt und Muth geben zu unſerer harten Miſſionsarbeit, während 
andere mit ſchwarzem Rande einen traurigen Verluſt uns melden. 
Auf dieſen einen Dampfer ſind wir ferner angewieſen hinſichtlich 
der Vorräthe für ein ganzes Jahr. Er bringt uns den Meßwein, 
das Mehl für die Hoſtien, die heiligen Oele, Thee und Arznei— 
mittel, Petroleum, um unſere dunkle Wohnung zu erhellen, Tuch 
und Linnen für Kleider und Wäſche, Nadel und Faden, verſchie— 
dene Kleinigkeiten, mit denen wir unſern lieben Wilden Freude 
machen können, Papier und Tinte und tauſend anderer Dinge, 
deren Wichtigkeit fürs Leben man erſt dann erkennt, wenn man 
ihrer entbehren muß ohne die Möglichkeit, ſich einen Erſatz dafür 
zu ſchaffen. Darum hat ein Unglück, das den Dampfer auf 
ſeinem Wege trifft, oder die Nachläſſigkeit des Spediteurs für 
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uns die härteſten Folgen und fordert für das ganze folgende Jahr 
ein doppelt ſchweres Opfer, ja beraubt uns des einzigen Troſtes 
der täglichen heiligen Meſſe und Communion und benimmt uns 
ſomit die Möglichkeit, unſern Chriſten die heiligen Sacramente 
der Wegzehrung und letzten Oelung zu ſpenden. Zudem iſt vorder— 
hand (1892) die Hoffnung nur gering, daß dieſer Sachverhalt ſich 
ſo bald ändere. Höchſtens daß während der Sommermonate der 
Verkehr ein regerer wird; während der acht langen Wintermonate 
aber macht die unermeßliche Eisbarriere, die das ganze nördliche 
Territorium umfängt, jede Annäherung von der Seeſeite her un— 
möglich. Wenn daher die Zeit der Ankunft des Dampfers heran— 
naht, wimmelt der kleine Hafenort von Pelzhändlern, Minen— 
arbeitern und Wilden aus nah und fern, die ihre Waren zum 
Tauſchhandel herbeiſchaffen und zum Verſandt bereithalten. Und 
da der Dampfer nur wenige Tage hält, iſt die Aufregung 
und das Gewühl, das hier herrſcht, gar nicht zu beſchreiben. 
Auch wir Miſſionäre ſind mit faſt fieberhafter Eile damit be— 
ſchäftigt, die eingelaufenen Briefe zu leſen und ſofort zu beant— 
worten, unſere Vorräthe in Empfang zu nehmen und die Be— 
ſtellungen für das nächſte Jahr zu machen. Beſonders groß iſt 
unſere Spannung, wenn neue Mitarbeiter und liebe Mitbrüder 
in Ausſicht ſind. Erwartungsvoll ſucht ſie der Blick ſchon von 
weitem auf dem Verdeck, und die Hand winkt voll Freude den 
erſten Gruß hin und zurück; denn es iſt ein ganz eigenes Gefühl, 
ſich hier oben in dieſem weit entfernten Erdwinkel wiederzutreffen.“ 
Zwar hat der Handelsverkehr mit Alaska ſich in den letzten 
Jahren, ſeit das Goldfieber große Scharen dorthin geführt, 
ſtärker entwickelt, ſo daß ſich öfter eine Schiffsgelegenheit bietet 
und namentlich die regelmäßige Zufuhr an Vorräthen erleichtert 
und mehr geſichert wurde. Allein wie die mit dem Dampfer 
nach St. Michael gebrachten Waren mehrere hundert, ja über 
tauſend Meilen weit an die weit entlegenen Poſten ſchaffen? Die 
einzig thunliche Verbindung iſt der Waſſerweg. Die Handels— 
compagnien und einzelne Großhändler halten darum den Verkehr 
durch einige kleine Dampfer aufrecht, die in den kurzen Sommer— 
monaten längs der Küſte und den Jukon aufwärts laufen und 
wenigſtens die Hauptpoſten berühren, die Vorräthe und Poſtſachen 
vertheilen und den Tauſchhandel und einigermaßen auch den Per— 
ſonenverkehr vermitteln. Auf dieſe Dampfer war anfangs auch 
die Miſſion angewieſen. Allein die Frachtkoſten waren enorm. 
„Denn“, ſo ſchreibt P. Toſi, „faſt alles muß von S. Francisco 
eingeführt werden, ſelbſt ein Theil des Bauholzes. Ueberdies be— 
ſteht die gangbare Verkehrsmünze hier vorzugsweiſe in Waren: 
Mehl, Kattun, Tabak, Thee, Kleidungsſtücken u. ä. Wir brauchen 
durchſchnittlich im Jahre 24 Tonnen, um unſere Stationen zu 
verſorgen. Nun kommen aber die Frachtkoſten für jede Tonne 
von S. Francisco bis St. Michael auf 24 Dollars, von St. Mi⸗ 
chael nach der Heilig-Kreuz-Miſſion (ca. 400 Meilen) auf weitere 
25 Dollars, nach St. Peter Claver in Nulato (ca. 600 Meilen) 
ſogar auf 40 Dollars u. ſ. w.“ Dabei war man noch überdies 
ganz abhängig von dem ſehr unregelmäßigen Fahrplan der fremden 
Dampfer. Nach reiflicher Ueberlegung kaufte der Miſſionsobere 
1891 von der Handelsgeſellſchaft um billigen Preis einen kleinen 
Hinterraddampfer und drei Schleppbarken, um dieſelben ganz 
in den Dienſt der Miſſion zu ſtellen. Der Obere hatte gut 
gerechnet. Bereits das erſte Jahr ergab eine Erſparniß von 
1200 Dollars an Frachtkoſten, ganz abgeſehen von der größern 
Bequemlichkeit und Raſchheit des Transportes. (Schluß folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


2. Die Negerkinder. 


„Die Sivilifation der farbigen Raſſe“, fo fhreibt P. de Meule— 
meeſter S. J., „wird eine langwierige Aufgabe fein. Der Charakter 
dieſer Leute kann nicht in einem Tage umgewandelt werden, da 
er durch das wilde Leben und die angeerbten übeln Gewohnheiten 
zu ſehr verderbt iſt. Es wird lange dauern, bis wir ihnen die 
Begriffe von Recht und Unrecht beigebracht und ſie gelehrt haben, 
aus Furcht und Liebe zu Gott zu handeln. Von den Erwachſenen 
iſt wenig zu hoffen; darum wenden wir unſere Hauptſorge den 
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uns anvertrauten Knaben und Mädchen zu, welche bereits nach 
Hunderten zählen. Auf ihnen beruht unſere ganze Hoffnung für 
die Zukunft; ſie werden mit Gottes Hilfe den Grundſtock bilden 
für die Neubelebung der afrikaniſchen Stämme.“ 

Die Kinder der Miſſionsſchulen verdanken ihre Freiheit, wie 
ſchon früher geſagt, dem Kongoſtaat, der ſie den Händen der 
Sklavenjäger entriß. So bedeutend iſt ihre Zahl, daß die Erziehung 
nach einem groß angelegten und wohlorganiſirten Syſtem geregelt 
werden mußte (vgl. Jahrg. 1895, S. 160). Nur die religiöſen 
Orden der katholiſchen Kirche konnten ein ſolches Werk unter— 
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nehmen; jeder Verſuch, es mit andern Mitteln, ſei es öffentlicher 
oder privater Unternehmung, auszuführen, würde fehlſchlagen und 
ſicherlich viel koſtſpieliger fein. 

Als die Jeſuitenpatres auf ihrer erſten Station Kibangu im 
Juni 1893 anlangten, harrte ihrer ſchon eine ganze Anzahl 
Knaben. In wenigen Tagen kamen 29 dazu, und im December 
desſelben Jahres waren hier bereits 90 Knaben und 94 eingeborene 
Arbeiter in der Landwirtſchaft thätig. Von dieſen wurden einige 
nach Kiſantu geſchickt als Kern für eine neue Schulkolonie. Bis 
October war die Zahl der Knaben auf 200 geſtiegen, unter ihnen 
einige noch ganz kleine Schwarze. Die Schweſtern nahmen ſich 
dieſer gleich nach ihrer Ankunft in Kimuenza beſonders an. Die 
armen kleinen Weſen machten beim Anblick der fremdartigen Ge— 
ſtalten große, verwunderte Augen. Die Pflege einer Mutter hatten 


Klippen und Felſen an der Oſtküſte Hakodates. (Nach einer Photographie. — 
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ſie kaum gekannt, da ſie in Sklavenlagern und zuletzt unter 
Männern, unter weißen und gutherzigen, aber doch unter Männern 
aufgewachſen waren. Als ihnen nun aus den Augen der Schweſtern 
mehr als Mutterliebe entgegenlächelte, da ſchwand ihre Befangen⸗ 
heit ſehr bald; ſie drängten ſich an die Nonnen heran, und jedes 
von ihnen wählte ſich ſeine „Mama“ und ſchmiegte ſich mit 
kindlicher Zutraulichkeit an dieſelbe. Von den 5 Kleinen, die den 
Schweſtern gleich von Anfang an überwieſen wurden, waren 3 
krank und ſtarben bald nach der Taufe; und ſo blieben ihnen 
nur 2 im Alter von 1 ½ Jahren, rechte Pausengel. 

Erſt am 13. September 1894 eröffneten die Schweſtern eine 
Mädchenſchule mit einer kleinen Negerin Namens Satala. Dieſelbe 
ſtand anfangs unter dem Eindrucke, daß ſie demnächſt den Nonnen 
als Mahlzeit aufgetiſcht würde, und fand ſich deshalb nicht wenig 
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beruhigt, als man fie in den „Speiſeſaal“ führte und überzeugte, 
daß fie da ſelbſt eſſen, nicht aber von andern gegeſſen werden 
ſollte. Ende November waren 25 kleine ſchwarze Mädchen und 
April 1895 344 Knaben in der Kolonie Kimuenza. Um dieſe 
Zeit wurde eine eigene Abtheilung für Knäblein unter 2 Jahren 
errichtet und zu dem Zwecke eine Hütte aus Stroh und Zweigen | 
gerade vor dem Kloſter erbaut. 40 fanden hier in der erſten 
Zeit Aufnahme. Schweſter Alberta wurde Vorſteherin, und mehrere 
ſchwarze Frauen halfen ihr in der Pflege dieſer Kleinen. 

Im Mai 1895 zählte die Schulkolonie von Kimuenza ungefähr 
600 Köpfe: 400 Knaben, 70 Mädchen, 40 Kinder, 50 eingeborne 
Männer und 25 Frauen. Außerdem waren bei den Jeſuiten⸗ 
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patres auf der St. Ignatius⸗Station zu Bergeyck 50 Knaben und 
40 Männer und zu Kimbango 20 Knaben. Im Februar begannen 
die Patres für die Eingebornen in den benachbarten Dörfern 
öffentliche Chriſtenlehren zu halten; damit ſtieg die Geſamtzahl 
derer, die regelmäßigen Unterricht empfingen, auf 1200. 

Die Kinder der Kolonie kommen aus ganz verſchiedenen, weit 
voneinander entlegenen Gebieten, reden verſchiedene Sprachen und 
unterſcheiden ſich auch ſonſt erheblich in ihrem ganzen Charakter. 

Einige ſind die Sprößlinge wilder Kannibalenſtämme; es ſind 
die tiefſtgeſunkenen und mehr als alle andern zum Lügen und 
Stehlen geneigt; doch werden aus ihnen, wenn ſtreng gehalten 
und gut gedrillt, ſtramme und furchtloſe Soldaten. Andere, deren 


Stämme früher viel mit den Arabern verkehrten, bringen Geſchick 
fürs Handwerk mit und werden dementſprechend herangebildet. 
Wieder andere kommen aus fruchtbaren, wohlbeſtellten Gegenden; 
ſie verſtehen ſich ſchon etwas auf Landwirtſchaft, und aus ihnen 
werden deshalb in Zukunft die Miſſionsgehilfen für die ver— 
ſchiedenen Schulen und Kolonien genommen. 

Die Verſchiedenheit der Sprachen unter den Kindern verurſachte 
anfangs keine geringe Schwierigkeit. Es dauerte Monate, bis die 
Ankömmlinge am allgemeinen Unterricht theilnehmen konnten. Die 
Miſſionäre haben für den Verkehr die Fiote-Sprache eingeführt, 
welche von der Kongomündung bis zum Stanley Pool geſprochen 
wird; und die Kinder kommen bei ihrem empfänglichen Gedächtniß, 
ihrem ſtarken Nachahmungstrieb, ihrer natürlichen Neugierde und 
Geſelligkeit bald zu einem gegenſeitigen Verſtändniß. Die Patres 
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haben etwas von den verſchiedenen Sprachen gelernt, ſo daß ſie 
jene Kinder, welche halbtodt zu ihnen gebracht werden, im Noth— 
wendigſten unterrichten können. In beſonders ſchwierigen Fällen 
hilft ein Kind, welches von beiden Sprachen genug weiß, um in 
der Vorbereitung zur Taufe als Dolmetſch dienen zu können. 
Die Kleinen faſſen ſchnell die Idee, daß ſie ihren großen Vater 
an einem Orte unendlicher Glückſeligkeit ſchauen werden, empfangen 
mit Freuden die Sacramente und ſterben ganz glücklich. Während 
der erſten 15 Monate wurden ſo 125 Kinder in Todesgefahr 
und außerdem 26 eingeborne Arbeiter getauft. 

Wenn dieſe armen Kinder vom Staate der Miſſion übergeben 
werden, befinden ſie ſich in einem höchſt elenden Zuſtande. Durch 
die unmenſchliche Behandlung ſeitens der Sklavenhändler und die 


Strapazen der Reiſe ſind ſie ganz geſchwächt und ausgemergelt. 
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Einige hatten die Pocken oder andere anſteckende Krankheiten; 
die meiſten waren mit Geſchwüren und Wunden bedeckt. Die 
Schweſtern U. L. Frau baten die Behörden von Leopoldville, 
alle kranken Negerkinder direct nach Kimuenza zu ſchicken, da 
ſonſt manche von ihnen in Gefahr waren, auf dem langen Trans— 
port flußabwärts zu den Schweſtern der Liebe in Boma ohne 
Taufe zu ſterben. Daher die vielen Leichenbegängniſſe in Kimuenza. 
Während der erſten Tage nach der Ankunft eines neuen Trupps 
Kinder gibt es regelmäßig einige Todesfälle. So ſtarben inner— 
halb 3 Tagen 4 von 15 Knaben und 18 von 88 Mädchen. 
Viele von ihnen erlagen der Landeskrankheit Beriberi, einer Art 
Schwindſucht, begleitet von Anſchwellen des Kopfes und der Beine. 
Es wurde ein beſonderes Krankenhaus für die Kinder errichtet, 
und Br. Gilles S. J. pflegte darin oft gleichzeitig an 50 Patienten. 
Diejenigen, welche noch Lebenskraft genug haben, die erſten paar 
Wochen zu überdauern, werden bei dem ausgezeichneten Klima 
von Kimuenza, der regelmäßigen Lebensweiſe und der mütterlichen 
Pflege der Schweſtern bald wieder geſund. 

Uebrigens gereicht der Umſtand, daß die Kinder aus den 
verſchiedenſten Landestheilen und ohne Heim und Eltern ſind, den 
Miſſionären doch nicht ganz zum Nachtheil. Um ſo geringer iſt 
jetzt die Gefahr, daß ſie wieder davonlaufen oder von unzufriedenen 
Verwandten fortgeholt werden. Sie wiſſen auch ſelbſt recht wohl, 
daß ſie im Falle des Fortlaufens von den Eingebornen als elternloſe 
Kinder betrachtet, zu Gefangenen gemacht und nach angenehmer, 
aber kurzer Mäſtungszeit entweder getödtet und verzehrt oder in die 
Sklaverei verkauft werden. Einige benachbarte Häuptlinge veran— 
laßten ein paar Knaben, fortzulaufen. Sofort wurde bei der bel— 
giſchen Behörde Anzeige gemacht; die kleinen Flüchtlinge wurden 
wieder zurückgeholt und die ſchuldigen Dörfer exemplariſch beſtraft. 

Bald zeigte ſich, zu welch ſchönen Hoffnungen die junge 
Schar berechtigte. Bereits einige Monate nach dem Beginn der 
Miſſion ſchrieben die Schweſtern: „Neun Knaben wurden auf Aller— 
heiligen getauft und erbauten allgemein durch ihre Andacht. Wie 
froh werden wir ſein, wenn einmal unſere erſten Mädchen getauft 
werden! Es iſt eine Freude, dieſe Kleinen beten zu hören; ſie 
ſcheinen fürs Gebet eine beſondere Anlage zu haben. Wenn 
ſie uns beim Angelus knien ſehen, ſo knien ſie ebenfalls, ohne 
dazu aufgefordert zu ſein; ſie beobachten uns genau und neigen 
andächtig ihren Kopf, wenn wir das Gloria Patri ſprechen.“ 

Wir kommen jetzt zur Tagesordnung, wie ſie im Klöſterchen 
Unſerer Lieben Frau zu Kimuenza beobachtet wird. Um 6 Uhr 
morgens, wenn die Schweſtern ihre Andacht verrichtet und die 
heilige Meſſe gehört haben, werden die übrigen Hausgenoſſen geweckt. 
Der Schlafſaal iſt vorläufig eine große Hütte und wird bei Tag 
als Waſchhaus gebraucht. Hier ſchlafen die Kinder, einige in 
Hängematten, andere auf hölzernen Geſtellen, worüber Matten 
oder Felle ausgebreitet liegen. Die Betten beſtehen aus Säcken. 
Da die Kühle der Nächte einiges Bettzeug erfordert, und nicht 
genug Decken für alle vorhanden waren, ſo kam man auf die 
Idee, die leeren Säcke, welche zum Transport der Lebensmittel 
gedient hatten, zu benutzen. 

Die kleinen Mädchen ſchlüpfen in dieſe hinein, und nun 
bietet ſich ein köſtlicher Anblick dar: ganze Reihen von Säcken, 
aus denen oben ein Krauskopf und ein ſchwarzes Geſicht hervorguckt. 

Nachdem die Kinder ihre Morgenandacht verrichtet haben, 
gehen ſie in eine Halle, wo Gemüſe, welches am Abend vorher 
gekocht wurde, Maniocbrod und Waſſer als Frühſtück für ſie 
bereit ſteht. 


Bis 7 Uhr find alle im Felde an der Arbeit unter der Auf— 
ſicht einiger älterer Vertrauensmänner. Die Hauptarbeit beſtand 
in der erſten Zeit darin, Wurzeln auszuroden, Unterholz zu 
ſchlagen und zu verbrennen. Eine Schweſter ſteht als Aufſeherin 
dabei und gewährt in ihrer weißen Haube, dunklen Brille, hohen 
Stiefeln, grauem Gewande und blauer Schürze einen ganz eigen⸗ 
artigen Anblick. Die Kinder finden darin aber nichts Auffälliges, 
und ſelbſt das erſte Mal, als die Schweſter in dieſer Tracht ſich 
zeigte, machten ſie nicht die geringſte ſchelmiſche Bemerkung. 

Um 10 Uhr, wenn die Sonne beginnt, ihre volle Gluth 
herniederzuſtrahlen, bricht man die Feldarbeit ab und macht im 
Schatten des Waldes eine Stunde Erholung. Da iſt dann ein 
Zungenſchnalzen, ein Plaudern über dies und das, ein gegen— 
ſeitiges Sich-auf⸗die-Köpfe⸗ſchlagen! Ihre Schädel ſind indeſſen 
ziemlich dick, und ſo thut dies keinen Schaden. Sie würden ſich 
auch gerne gegenſeitig an den Haaren raufen, wenn dieſelben nicht 
ſo kurz als möglich geſchnitten wären. 

Um 11 Uhr wechſeln die Mädchen ihr Arbeitshemd mit einem 
andern Gewande, einem einfachen Stücke Tuch von blau carrirtem 
Vorhangſtoff. Dann wird nach vorhergehendem kurzen Gebet 
eine Stunde lang Schule gehalten mit gelegentlicher Unterbrechung, 
um die Kinder auf die Erdflöhe, welche ſie vom Felde mitgebracht 
haben, Jagd machen zu laſſen. 

Um 12 Uhr iſt Mittagsmahl; die Kinder begeben ſich in ge— 
ordneten Reihen in die Halle und nehmen dort ihre beſtimmten 
Plätze ein. Das Tiſchgebet ſprechen ſie andächtig mit nieder— 
geſchlagenen Augen, doch nicht ohne ein gewiſſes Grimaſſenſchneiden 
und Augenblinzeln. Auf ein gegebenes Zeichen fahren im Nu 
alle Finger über die Schüſſeln her, die mit Gemüſe, Maniocbrod 
und dem landesüblichen geräucherten Fiſch beladen ſind; letzteres 
Gericht iſt eine wahre Delicateſſe für die kleinen Schwarzen. Nach 
dem Mittageſſen halten alle eine Stunde Sieſta; darauf eine 
halbe Stunde Geſangsübung und um 2 Uhr Gebet und Schule. 

m 3 Uhr marſchiren die Kinder zum Fluſſe hinab zum Baden. 
Auf ihrem Rücken tragen fie Krüge, in welchen fie den Waſſer⸗ 
bedarf für den nächſten Tag zurückbringen, dann iſt Erholung, 
während welcher ſie mit Vorliebe im Freien um Freudenfeuer 
herum ſich lagern. Es folgt noch eine letzte Schicht Feldarbeit, 
und um ½7 Uhr, wenn die Finſterniß hereingebrochen, wird 
beim matten Schimmer einer einzigen Lampe das Abendeſſen ein— 
genommen. Nun bleibt nichts mehr übrig, als das Abendgebet 
zu verrichten und ins Neſtchen, d. h. in die Säcke zu ſchlüpfen. 

Jetzt erſt kommt auch für die Schweſtern ein Augenblick wirf- 
licher Ruhe und Erholung. Sie ſitzen dabei unter der Veranda, 
ſchauen in die dunkle Nacht hinaus, beſprechen die Ereigniſſe des 
Tages oder reden vom fernen Namur. Wenn der Mond auf- 
gegangen, wandeln ſie am nahen Waldesſaum auf und ab 1 
machen ihre Abendbetrachtung. 

Die Disciplin unter den Kindern wird durch ein Belohnungs⸗ 
ſyſtem aufrecht erhalten. Gegenwärtig beſchränkt ſich die Disciplin 
auf 2 Punkte: Fleiß bei der Arbeit und Stillſchweigen im Schlaf— 
ſaal. Am Ende der Woche erhält jedes Kind eine weiße, blaue 
oder rothe Perle, welche je nachdem 1, 3 oder 5 Mitakos an Werth 
vorſtellt. Ein Mitako iſt ein Stück Meſſingdraht; drei derſelben 
machen einen Pfennig aus. Wenn ein Mädchen 25 Mitakos ver— 
dient hat, ſetzt es dieſelben gegen einen Preis: ein Taſchentuch, eine 
Schürze oder ein Spielzeug, um. Anfangs verabreichten die 
Schweſtern gewöhnlich Puppen, Hampelmänner und kletternde 
Affen als Spielſachen, mußten aber bald davon abgehen, da die 
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auswärtigen heidniſchen Neger dieſe Dinger zu erhaſchen ſuchten, 
um ihnen als mächtigen Fetiſchen religibſe Verehrung darzubringen. 

In der Knabenſchule trägt die Erziehung einen durchaus militäri- 
ſchen Charakter. Ein Sergeant der belgiſchen Armee iſt Commandant. 
Die Knaben werden mit Hornſignalen gerufen und von 6—8 
vormittags und von 5—6 nachmittags gedrillt. Alle ſtehen 
auch abwechſelnd Schildwache. Die andern Einrichtungen ſind 
ähnlich wie die der Mädchenſchule: nur daß der Schulunterricht 
hier höher ſteht und außer der Belohnung auch körperliche Züchtigung 
mit zu den Erziehungsmitteln gehört. Eine ſolche Strafvollmacht 
muß nothwendig in den Händen eines Lehrers der Schwarzen 
ruhen, wenn er ſie auch nur ſelten ausübt. 

Sogar die kleinen Knirpſe haben ihren Soldatendrill begonnen. 
Jeden Morgen führen ſie einige einfache Uebungen aus. Sie 
haben eigene Offiziere, und es iſt ſehr amüſant, kleine Corporale 
von drei Jahren auf franzöſiſch commandiren zu hören. 

Während Kimuenza eine ſogenannte Militärſchule iſt, deren 
Zöglinge vornehmlich zu künftigen Soldaten erzogen werden und in 
welcher das Franzöſiſche darum vorherrſcht, iſt der Hauptzweck 
der Knabenſchule von Kiſantu, Katechiſten und Miſſionsgehilfen 
heranzubilden. Darum tritt dort Schule und zwar in der Fiote— 
Sprache und Handarbeit mehr in den Vordergrund. Aber auch 
die Knaben in Kimuenza werden tüchtig zur Handarbeit angehalten. 
Die Trägheit der Kongoneger übertrifft alle Vorſtellungen, und 
ein durchaus nothwendiger Theil ihrer Erziehung beſteht darin, 
daß ſie von Jugend auf an regelmäßige Arbeit gewöhnt werden. 
Arbeit, nicht ſo ſehr Künſte und Wiſſenſchaften wie in Europa, 
noch Pſalmenſingen und das Anlernen europäiſcher Manieren und 
Anſprüche, bildet für die Neger den Anfang der Civiliſation und 
Religion. Ihre Abneigung gegen die Arbeit iſt ſo groß, daß ſie 
manchmal die Erdflöhe ſich in die Füße feſtbohren und ſchmerz— 
liche Wunden verurſachen laſſen, nur um auf die Krankenliſte 
geſetzt zu werden und ſo der regelmäßigen Arbeit ſich zu entziehen. 
Wer mit dieſen eingebornen Knaben verkehrt, muß ſehr große 
Geduld gepaart mit Feſtigkeit zeigen. Die Miſſionäre hoffen 
aber die Knaben durch die von ihnen eingehaltene Methode mit 
der Zeit „zu ſtrammen Soldaten, fleißigen Arbeitern und guten 
Chriſten“ heranzubilden. 

Noch einige Züge aus dem Leben der kleinen Schwarzen. 
„Die Kinder zeigen einen ungeheuern Appetit nach Fleiſch. Was 
fie unter „Fleiſch“ verſtehen, iſt eine Art Wild, das auf europäiſcher 
Tafel gewöhnlich nicht gefunden wird. Am Weißen Sonntag 1895 
wurde den Mädchen zur Belohnung dafür, daß ſie tags zuvor 
mit jo großem Fleiß das Gehöfte gereinigt hatten, erlaubt, ‚Wild‘ 
im Felde zu erjagen. Dieſe Vergünſtigung wurde mit Hände— 
klatſchen und Freudengeſchrei begrüßt. Die klügſte Jägerin, die 
Diana der ganzen Schar, trieb bald eine Ratte mit vier Jungen 
aus dem Verſteck. Andere entdeckten eine Menge großer Käfer 
und fetter Larven. Die dickſte derſelben wurde mit der Hand 
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geſtreichelt und bewundert als mafuta minghi, „prächtig fett‘. 
Ich rieth ihnen, ſich dieſe Delicateſſen für den Tiſch aufzubewahren, 
um ihr Gemüſe damit zu würzen, aber lange vor Mittag war 
alles geröſtet und verſchlungen.“ 

Eines Tages, als mehrere der kleinen Mädchen einer Schweſter 
halfen, eine Hütte mit Stroh zu überdachen, erſpähten ſie eine 
Henne, welche mit einer Maus im Schnabel davonlief. Sofort 
brachen ſie die Arbeit ab, fielen über die Henne her und eigneten 
ſich die Maus zum eigenen Genuſſe an; denn für das dumme 
Huhn war das doch ein viel zu leckerer Biſſen! 

P. van Hencxthoven verkündete eines Tages, auf dem benach— 
barten Markte der Eingebornen ſeien ganze Mengen großer, 
gelber Raupen zu kaufen. Sogleich ſetzten die Knaben ihr kleines 
Vermögen in Mitakos um und machten ſich auf zum Markte. 
Die Raupen wurden 40 Stück für den Pfennig verkauft. Die 
Knaben ließen dabei ihr ganzes Kapital ſpringen und bereiteten 
ſich einen königlichen Schmaus. Das Recept mag vielleicht für 
den Leſer von Nutzen ſein! Sie ſpießten alſo die Raupen ſorg— 
fältig auf Holzſtäbchen, ſengten ihnen fein alle Haare ab und 
kochten dieſelben. Das Waſſer, welches bald eine ganz ſchwarze 
Farbe annahm, wurde ausgegoſſen. Zuletzt brieten ſie die koſt— 
baren Würſtlein in ranzigem Palmöl. Dann nahm jeder Knabe 
ſeinen Antheil heraus, faßte eine Raupe nach der andern ſchön 
zwiſchen Daumen und Finger und verſpeiſte ſo den Leckerbiſſen 
mit etwas Brod. Erdwürmer, Schlangen, Fledermäuſe und 
Grasheuſchrecken werden auch ſehr geſchätzt. Die Miſſionäre und 
Schweſtern ſind nicht in der glücklichen Lage, an ſolchen Feſt— 
gerichten der afrikaniſchen Küche Geſchmack zu finden, und leiden 
vielfach unter dem Mangel an ordentlicher Nahrung. Nur ſelten 
können ſie ordentliches Fleiſch bekommen. Bananen und Ananas 
ſind die einzige Landesfrucht, welche die Schweſtern genießen 
können. Sie erhalten keine andere Milch und Butter als die in 
Blechbüchſen importirte. Zuweilen findet man Gelegenheit, etwas 
Geflügel, ein Zicklein oder eine Antilope zu kaufen, aber der 
Markt bietet nur ſelten etwas Preiswürdiges. 

Trotzdem ſind die Schweſtern in ihren neuen Verhältniſſen 
äußerſt glücklich und leben ganz für ihre ſchwarzen, halbwilden 
Pfleglinge. Die Tage gehen ohne beſondere Ereigniſſe vorüber. 
Zuweilen kommen Fremde, um ihre Anſtalt zu beſichtigen: ein 
Staatsbeamter, ein Reiſender und gelegentlich ein proteſtantiſcher 
Prediger, Dr. Sims von Leopoldville, welcher die Patres und 
Schweſtern in ſeinem Hauſe öfters gaſtlich bewirthete und ihnen 
manche Dienſte geleiſtet hat. Doch für gewöhnlich iſt es ein— 
tönig auf der fernen einſamen Station, und „Stillſchweigen 
und Ruhe“, ſo ſchreibt eine Schweſter, „verleihen dieſem Orte 
Kimuenza einen ganz eigenartigen Zauber. Es wäre für die 
alten Einſiedler wie gemacht geweſen. In keinem Karmeliterkloſter 
könnte eine tiefere Stille herrſchen“. 

(Schluß folgt.) 
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Ueber das Seminar für den einheimiſchen Clerus 
theilt einer feiner Profeſſoren, der hochw. Herr Pasquier aus 
dem Pariſer Seminar, folgendes mit: 

„Leider ſtellt dies arme Seminar im Augenblick noch nichts 
Großes vor. Wir haben hier noch nicht, wie in Frankreich, die 


ſo wünſchenswerthe und nothwendige Scheidung von Großem 
(Prieſter-) und Kleinem (Knaben-) Seminar. Wir nehmen Knaben 
im Alter von 13 —14 Jahren und führen dieſelben nach einem 
Lateincurs von 6 Jahren in die philoſophiſchen und theologiſchen 
Fächer ein, ſo daß ſie im vollendeten 25. Jahre die Prieſterweihe 
empfangen. Es iſt keine leichte Arbeit, da wir bloß zu 3 Pro— 
feſſoren ſind. Die Zahl der Alumnen beträgt im Augenblick 
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bloß 18, doch ſind Ende 1897 12 neue in Ausſicht, was die 
Zahl auf 30 bringt. Um Weihnachten werden dann 3 ausgeweiht. 
Es iſt dies erſt die zweite Prieſterweihe in Korea. Die im vorigen 
Jahre hat uns 3 koreaniſche Prieſter geſchenkt, mit denen wir ſehr 
zufrieden ſind. Sie leiſten treffliche Dienſte und halten ſich ſehr 
erbaulich. Leider müſſen wir aus Mangel an Unterhaltungs— 
mitteln manche recht fähige Leutchen abweiſen. Wie Sie ſich leicht 
denken können, muß die Miffion vollſtändig für die Erziehungs- 
koſten aufkommen, und Sie wiſſen, daß fie arm iſt. 200 Francs 
jährlich genügen übrigens für einen Alumnus, ſo daß die Geſamt— 
koſten für Heranbildung eines Prieſters bloß auf etwa 2000 Francs 
kommen. Allein auch dieſe geringen Koſten kann die Miſſion allein 


für eine größere Zahl nicht aufbringen. Hoffen wir, daß die Vor⸗ 
ſehung, die ja weiß, daß die Erziehung eines einheimiſchen Clerus 
das allernothwendigſte Werk iſt, uns zu Hilfe kommen wird. Ich 
will von andern Bedürfniſſen unſeres Seminars gar nicht reden. So 
haben wir noch immer keine eigene Kapelle, die doch ſo nöthig wäre. 
Aber die Mittel!“ 


China. 


Apoſtol. Vicariat Süd Schantung. Ueber die Er- 


mordung der beiden Steyler Miſſionäre ſind ſoeben 
verſchiedene Briefe eingelaufen, welche Einzelheiten enthalten von 
dem Verlauf des blutigen Ereigniſſes, das den beiden Steyler 


Miſſionären, P. Nies und P. Henle, den Tod brachte. Der zeitige 
Vorſteher der Miſſion, Herr Provicar P. Freinademetz, berichtet 
dem Generalſuperior der Geſellſchaft wie folgt: 

„Am 31. October beſuchten die beiden Miſſionäre P. Henle 
und P. Stenz, von der Stadt Tjü-je kommend, die Chriſten⸗ 
gemeinde Tſchang-tja-tſchuang (Tſchang-kia), vielleicht wohl die 
ſchönſte Gemeinde von Süd-Schantung. Am 1. November vor— 
mittags traf vom benachbarten Li⸗tja-tſchuang, 27 Li (3 Wege: 
ſtunden) von Tſchang⸗tja⸗tſchuang entfernt, zum Bezirke Uinſchang 
gehörig, Herr P. Nies ein. Er hatte in Listja das Allerheiligen— 
feſt gefeiert und wollte in Tſchang-tja mit Herrn Henle und Stenz 
den Allerſeelentag feiern. Zu dieſem Zwecke ſtudirten ſie 
das Requiem ein, und nachdem fie beſonders noch das Misere 
mini mei, saltem vos, amici mei (Erbarmet euch meiner, wenig— 
ſtens ihr, meine Freunde!), gut eingeübt, legten ſie ſich gegen 


10 Uhr zur Ruhe, und zwar ſchliefen P. Nies und P. Henle in 
einem (eben fertig gebauten) Haufe zuſammen, während P. Stenz 
ſich in einem Bettſchragen des Pförtnerzimmers zur Ruhe legte. 

„Die Herren mochten gerade eingeſchlummert ſein, als gegen 
11 Uhr eine bis an die Zähne bewaffnete Rotte von 20-30 Mann 
in den Hof hereinſtürzte und durch das gewaltſam erbrochene Fenſter 
in das Zimmer der beiden Miſſionäre eindrang. In Zeit von etwa 
vier Minuten ward alles, was nicht nagel- und nietfeſt war, ge= 
plündert, und die beiden Prieſter röchelten bereits in ihrem Blute. 
Nach weitern ſechs Minuten etwa machte der Tod ihrem gräß— 
lichen Leiden ein Ende. P. Nies hatte 13 Stichwunden, P. Henle 
hatte 9 erhalten. Erſterer lag auf ſeinem Angeſicht hingeſtreckt, 
letzterer auf dem Rücken liegend ausgeſtreckt, neben ihnen eine furcht⸗ 
bare Blutlache am Boden. Wir ſchicken die blutgetränkten Kleidungs⸗ 
ſtücke als Andenken mit nach Steyl. 
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„Nachdem die Unmenſchen dies ihr mörderiſches Handwerk be= 
endet, räumten ſie das Zimmer, rannten im Hofraume umher und 
riefen: „Wir haben dem Langbarte (b. Stenz) noch nicht den 
Garaus gemacht. Wo iſt der Langbart?“ Der arme P. Stenz 
lag in ſeinem Zimmerchen an der Pforte. Sein Leben hing alſo 
an einem Faden. Doch der Himmel wollte ihn noch der Miſſion 
erhalten. Die Unholde fanden ihn nicht und zogen ab. 

„Kaum hatten ſie den Hof geräumt, als Herr Stenz aus ſeinem 
Verſtecke herauskroch, um nach den beiden Mitbrüdern zu ſehen. 
P. Henle war noch bei Bewußtſein, erhielt raſch die Abſolution 
und die letzte Oelung und war dann todt. P. Nies gab kein 
Lebenszeichen mehr und erhielt deshalb bedingungsweiſe die heilige 


Losſprechung. Vom Ueberfalle bis zum Tode der beiden Miſſionäre 
mögen 10 Minuten oder eine Viertelſtunde verſtrichen ſein. 

„Noch dieſelbe Nacht brachte ein Bote die ſchreckliche Nachricht 
nach Zi-ning, und ich eilte mit Herrn Vilſtermann ſogleich nach 
Tſchang⸗tja⸗tſchuang, beſichtigte die ſchaurige Scene und beſuchte 
raſch den Mandarin. Dann telegraphirte ich an den deutſchen 
Geſandten und nach Steyl, ordnete darauf den Ankauf zweier 
Särge und die Beſchaffung der beiden Leichen nach Tä⸗tja-tſchuang, 
wo am 16. November die feierliche Beerdigung ſtatthaben wird. 
Alle Mitbrüder der Miſſion ſind gebeten, nach Möglichkeit ſich am 
Begräbniſſe zu betheiligen. 


„Das der blutige Vorgang vom Allerheiligentage in Tſchang— 
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tja⸗tſchuang, für die Miſſion ein Schlag, wie bis dahin ſie noch 
keiner getroffen hat: zwei arbeitskräftige und arbeitsluſtige Miſ— 
ſionäre gerade in der Blüthe ihrer Jahre hingemordet!“ 

Dieſem kurzen Berichte über das blutige Ereigniß, das in den 
weiteſten Kreiſen die größte Theilnahme erweckte und das, wie es 
ſcheint, nach Gottes Abſicht einen neuen und hoffentlich ſegens— 
reichen Abſchnitt der Miſſion von Süd-Schantung herbeiführen 
ſoll, legt der hochw. Generalſuperior der Miſſionäre von Steyl, 
Herr Arnold Janſſen, folgende Ergänzungen aus andern inzwiſchen 
eingetroffenen Briefen bei: 

„Ich erlaube mir, noch einige Einzelheiten beizufügen. Die 
Ermordung war eine ſehr grauſame. Der Wunden waren ſehr 
viele, die Meſſer müſſen lang geweſen und im Leibe der beiden 
Gemordeten herumgedreht ſein. Bei Herrn Nies war deutlich zu 
ſehen, wie Stücke aus dem Leibesinnern herausgeſchnitten waren. 


So verfuhren ſie mit zwei wehrloſen Miſſionären, die eben an— 
gekommen waren und nun im beſten Mannesalter auf ſo grau— 
ſame Weiſe ihr Leben verloren. Da die That ſo offen ausgeführt 
wurde, ſo haben die Mörder offenbar geglaubt, es würde ihnen 
nichts geſchehen. Jedoch hat das böſe Gewiſſen ſie alsbald nach 
verübter That von dort weggetrieben, und ſo wurde der Haus— 
obere, Herr Stenz, gerettet. Später kamen einige noch wieder 
zurück, wagten aber nichts Weiteres mehr, da bereits eine An— 
zahl von Chriſten ſich dort verſammelt hatten. 

„Ob die beiden Miſſionäre aus Haß gegen das Chriſtenthum 
ermordet wurden, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Faſt ſcheint 
es ſo, weil ſie fremd waren. Ein Miſſionär, P. Erlemann, ſchreibt 
an einen Mitbruder: ‚Daß wir in dieſen Tagen ſehr ſchwere 
Stunden gehabt, kannſt du dir denken. Und auch ihr werdet noch 
ein tiefes Gefühl des Mitleidens empfinden, wenn ihr die von 
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Blut durchtränkten und mit Meſſern durchſtochenen Kleider der 
beiden Miſſionäre zu Geſicht bekommt. Erſt ſeit geſtern iſt es 
mir beſſer zu Muthe geworden, nachdem ich in das nunmehr er— 
loſchene Auge der theuern Mitbrüder geblickt, ihre Wunden und 
ihre in rothe Meßgewänder gebahrten ſterblichen Ueberreſte ge— 
ſchaut habe. Der Friede des Grabes lag wohl in ihren Zügen. 
Aber wenn man das Leben des Miſſionärs mit allen ſeinen Opfern, 
Entbehrungen und Leiden betrachtet, dann muß man wieder froh 
werden ob des Lohnes, der hier unausbleiblich folgen muß.“ 

„Angeſichts eines ſolch blutigen Todes fragt man wohl: ‚Haben 
die Getödteten keine Ahnung von dem ihnen bevorſtehenden blutigen 
Tode gehabt, oder wenigſtens nach einem ſolchen verlangt?“ Und da 
kann ich von P. Nies eine Stelle aus dem Briefe anführen, den 
er am 19. Februar 1885 von Schanghai aus ſchrieb, als er ſoeben 
den chineſiſchen Boden betreten hatte: ‚Mehr als einmal habe ich 
den lieben Gott um die Gnade des Martyriums gebeten; aber 
ſie wird mir wohl nicht zu theil werden. Mein Blut iſt dem 
lieben Gott nicht roth genug und iſt noch mit allerlei Staub ver— 
unreinigt. In meinen Adern fließt kein Martyrerblut. Doch iſt 
der liebe Gott äußerſt gnädig mit mir geweſen, und wenn ich einen 
Blick in die Vergangenheit werfe, ſo muß ich ausrufen: Investi- 
gabiles sunt viae Domini! (Unerforſchlich find Gottes Wege !)‘ 

„Franz Xaver Nies, geboren den 11. Juni 1859 zu Rehring— 
hauſen (Diöceſe Paderborn), trat am 7. Mai 1879 in Steyl ein, 
wurde am 7. Juni 1884 Prieſter und reiſte am 1. Januar 1885 
nach China. — P. Richard Henle, geboren den 21. Juli 1863 
zu Stetten bei Haigerloch in Sigmaringen, trat am 8. October 1880 
zu Steyl ein, wurde am 15. Juni 1889 Prieſter und reiſte am 
15. Juli 1889 von Steyl nach China ab.“ 


Apoſtol. Vicariat Off-Supe. Stand der Miſſion. 
Der hochw. Miſſionär P. Caſpar Fuchs hat uns folgenden Be— 
richt des hochw. Apoſtol. Vicars, Msgr. Epiphanius Carlaſſare, über 
dieſe dem Franziskanerorden anvertraute Miſſion Central-Chinas 
vermittelt: 

„Unſer Vicariat iſt in fünf Hauptdiſtricte getheilt, welche den 
fünf Städten erſten Ranges entſprechen. Als im Jahre 1871 die 
Provinz von Hupe in drei apoſtoliſche Vicariate getheilt wurde, 
fielen auf den öſtlichen Theil ungefähr 9300 Chriſten; jetzt zählt 
derſelbe nahezu 16000 Chriſten. Wollte man jedoch auch nur die 
Taufen der Erwachſenen allein zählen, deren es jährlich zwiſchen 300 
und 400 gab, jo müßten 18 000 bis 19000 Chriſten da fein. Wenn 
nun die Zahl geringer iſt, ſo muß man die Urſache in den häufigen 
Epidemien und in der Ueberſiedelung in andere Provinzen ſuchen. 

„Die Glaubensverbreitung ſchreitet in den letzten Jahren raſcher 
vorwärts als früher, und die Bekehrungen nehmen beſonders in eini— 
gen Diſtricten in erfreulicher Weiſe zu. Ich beginne mit dem Diſtricte 
der Provinzhauptſtadt Utſchangfu. In frühern Jahren gab es 
hier ſehr wenige Bekehrungen, welche auch regelmäßig Feindſeligkeiten 
von ſeiten der Heiden zur Folge hatten. Man konnte von einem un— 
fruchtbaren Acker ſprechen. Gewiß iſt, daß auf dieſen Theil mehr 
Mühe und Aufwand verwendet wurde als auf irgend einen andern. 

„Seit einem Jahre jedoch haben wir gegen jede menſchliche 
Vorausſicht in der Unterpräfectur Taje ungefähr tauſend Bekehrungen, 
und ſoweit es ſcheint, wenigſtens zum größten Theile auch ſolche, 
die aufrichtig ſind. Dieſe Katechumenen gaben nämlich je nach 
dem Vermögensſtande der einzelnen Familien bereits ihren Theil 
zum Unterhalte des Miſſionärs, was unter den Neubekehrten als 
eine Seltenheit angeſehen werden muß, da man nach dem Bei— 
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ſpiele des hl. Paulus, um ihnen die Selbſtloſigkeit der Kirche zu 
zeigen, nichts von ihnen fordert, was als zeitliche Belohnung gelten 
könnte. Und dieſe ſchöne Bewegung in den Bekehrungen hält in 
der Gegend an; der Herr ſei dafür geprieſen! 

„Ich gehe über zum Diſtricte Teganfu. Die Neubekehrten, 
deren es einige Hundert gibt, gehörten größtentheils jener Secte 
an, welche ſich von allem enthält, was vom Thiere ſtammt, alſo 
auch von Eiern Milch gibt es bei den Chineſen ohnehin kaum), 
und welche Faſtende oder Vegetarianer heißen. Es iſt dies eine 
Secte, welche ſich ganz beſonders abergläubiſchen Gebräuchen und 
der Zauberei ergibt. Aber trotz alledem macht man die Erfahrung, 
daß die Neubekehrten aus ihnen beſſer ſich machen als die übrigen; 
ſie beobachten gewiſſenhafter die Gebote Gottes und der Kirche. 
Dies erklärt ſich wohl theilweiſe daraus, daß ſie ſchon vorher ſich 
in der freiwilligen Abtödtung geübt haben. Ich beſuchte dieſelben 
voriges Jahr bei Gelegenheit der Weihe zweier neugebauten Ka— 
pellen und fand, daß, wenn auch viele derſelben noch nicht hin— 
länglich unterrichtet waren, doch alle einen guten Willen und viel 
Glauben zeigten, ſo daß wir das Beſte hoffen. Zur Probe der 
Aufrichtigkeit des Glaubens dieſer neuen Chriſten und Katechumenen 
werde ich eine Thatſache aus verfloſſenem Jahre in wenigen Worten 
erzählen: i 

„In verſchiedenen Gegenden veranftalten die Heiden, um ſich 
die Götter geneigt zu machen und weil es in China nun einmal 
ſo Sitte iſt, zu deren Ehre öffentliche Theatervorſtellungen, ſo daß 
jeder aus dem Volke denſelben beiwohnen kann. Die Orts— 
vorſteher, welche das dazu nöthige Geld von Familie zu Familie 
ſammelten, forderten nun auch einige Familien unſerer Neubekehrten 
auf, dafür zu zahlen. Allein die Gläubigen, wohl wiſſend, daß 
ihnen dies nicht erlaubt ſei, weigerten ſich ſtandhaft, mitzuthun. 
Darauf ſagten die Heiden: ‚Wenn ihr nicht gut willig zahlt, jo 
bringen wir euch mit Gewalt dazu.“ Wirklich erſchienen ſie tags 
darauf in guter Anzahl, und da die Chriſten auf ihrer Weigerung 
beharrten, ging man zu den Ställen und raubte ihnen zwei 
Ochſen. Während nun die übrigen nicht zu widerſtehen wagten, 
erſchien eine Frau, durch den verübten Gewaltact ſehr auf— 
gebracht, vor den Heiden und verſuchte mit Worten und Händen 
die Ochſen zurückzuerhalten. ‚Zahlet,‘ ſagten wieder die Heiden, 
„dann laſſen wir die Ochſen frei‘. — ‚Nein, wir werden nicht 
zahlen, weil wir nicht dürfen,‘ war die Antwort. Alsdann wurde 
die Frau von den Heiden zu Boden geriſſen und mit Fäuſten 
und Stockſchlägen derart mißhandelt, daß die Arme nach wenigen 
Stunden den Geiſt aufgab. Dieſer Tod war für die Verbreitung 
des heiligen Glaubens nicht unfruchtbar; denn nachdem die An— 
gelegenheit vor Gericht gekommen und durch Vermittlung des Miſ— 
ſionärs nach dem Maße der Gerechtigkeit entſchieden war, ſchloſſen 
ſich viele andere Familien dem Chriſtenthum an. 

„An den Diſtrict Teganfu grenzt ein anderer, der von ſeiner 
hervorragendſten Stadt Ganloufu heißt. Er zählt vier Unter— 
präfecturen, und in drei derſelben finden ſich viele Katechumenen; 
jedoch mehr als anderswo in Tſchinſan. Hier allein wurden 
im Jahre 1896 über 200 Erwachſene getauft, und bei tauſend 
Perſonen ſchloſſen ſich dem Chriſtenthum an. Auch im letzten Jahre 
waren es wohl ebenſo viele. Das iſt ſehr tröſtlich, doch wage ich 
nicht zu ſagen, daß alle dieſe Bekehrungen auch aufrichtig und 
dauernd ſeien. Die Parabel desjenigen, der ausging zu ſäen, 
bleibt immer wahr: nicht alle Saat bringt Frucht und entwickelt 
ſich in gleichem Maße. Nichtsdeſtoweniger iſt gewiß, daß viele 
jener Neophyten gegründete Hoffnung der Standhaftigkeit geben. 
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Gott würdigt ſich in feiner unendlichen Barmherzigkeit, fie ſelbſt 
auch mit wunderbaren Gnaden zu ſtärken. Ich führe nur das eine 
oder andere Beiſpiel an, ſo wie es mir erzählt wurde. Ein 
Chriſt gab einem heidniſchen Freund, der die offenbaren Zeichen 
der Beſeſſenheit verrieth, Weihwaſſer zu trinken und beſprengte 
auch das Wohnzimmer damit. Sofort wurde der Unglückliche 
von ſeinem Zuſtande geheilt. 

„Ein anderer Chriſt wurde eines Tages von ſeinem heidniſchen 
Nachbar gerufen, ſeinen Sohn zu heilen, welcher wegen einer 
großen Geſchwulſt im Halſe große Schmerzen erduldete. Ohne 
andere Mittel anzuwenden, heilte ihn der Chriſt mit dem heiligen 


Kreuzzeichen und einem kurzen Gebete. Dergleichen Heilungen von | 


Beſeſſenheit und verſchiedenen Krankheiten einzig durch Gebet und 
Anwendung des Weihwaſſers ſind häufige Vorkommniſſe unter 
unſern Neophyten und Katechumenen; das iſt ja auch nicht zu 
verwundern, da das Verſprechen des Herrn im Evangelium Beſtand 
hat: ‚Die Zeichen, welche jenen folgen, die glauben, find dieſe: 
In meinem Namen werden ſie Teufel austreiben ꝛc.“ 

„Bei meinem letzten Beſuche in jenen Gegenden und in der 
Nähe des Marktes Sipancho baten mich die guten Neophyten und 
Katechumenen, welche da und dort zerſtreut leben, eine Kirche zu 
bauen. Sie zählten damals nicht mehr als ein- bis zweihundert 
Köpfe. Um mich einerſeits der mir vorderhand unmöglichen Aus— 
lagen zu entſchlagen, und um andererſeits ſie aufzumuntern, ſagte 
ich, daß eine Kirche gebaut würde, ſobald 1000 Chriſten vor— 
handen ſeien. Ich dachte nämlich, daß mehrere Jahre vergehen 
würden, bevor dieſe Zahl erreicht wäre. Jedoch, und der Herr 
ſei dafür geprieſen, ich täuſchte mich. Lang vor der Zeit wurde 
mir mitgetheilt, es gäbe deren ſchon mehr als 1000. Noth— 
wendig mußte ich alſo mein Verſprechen jetzt einlöſen; da mir 
aber augenblicklich kein Geld zu dieſer außerordentlichen Aus— 
lage zur Verfügung ſtand, fand ich abermals einen Vorwand zu 
gerechtfertigter Verzögerung und antwortete, daß die Annahme 
der heiligen Religion noch nicht genug ſei, ich wolle auch ſehen, 
ob ſie in derſelben ſtandhaft verharrten. 

„In Wahrheit ſcheint mir die größte Schwierigkeit der 
Glaubensverbreitung in gegenwärtiger Zeit nicht darin zu liegen, 
neue Bekehrungen zu machen, ſondern zu bewirken, daß die Neu— 
bekehrten in dem Glauben auch ſtandhaft verharren, in deſſen 
Geiſt eindringen und deſſen Gebote beobachten. Um dies zu er— 
reichen, bedarf es aber außer der Beihilfe Gottes und dem Eifer 
der Miſſionäre gewöhnlich auch des Geldes. Der Grund davon 
iſt, daß unſere Neophyten arme Leute ſind. Sie haben kaum das 
Nothwendige für ſich ſelbſt und können alſo die häufigen Reiſen 
der Miſſionäre und Lehrer, die Ausgaben für Schulen und An— 
dachtsſtätten nicht ſelbſt beſtreiten. Dieſe Auslagen fallen ſomit 
faſt ganz auf die Schultern der Miffion. 

„Ich ſprach bisher nur von dreien der fünf großen Diſtricte, 
in welche dieſes Vicariat getheilt iſt; in dieſen zeigte ſich näm— 
lich bis jetzt größere Bewegung zum Chriſtenthum. Aber auch die 
andern zwei, Hanjangfu und Hoantſchoufu, find nicht 
unfruchtbar, ja dieſer letzte ſcheint bald mit den andern wetteifern 
zu wollen. In der That erhielt ich vor einigen Tagen einen 
Brief von dem Miſſionär, dem die Sorge jener Gegend obliegt, 
worin es heißt: „Die Zahl der Katechumenen hält ſich am Wachſen; 
fie reicht ſchon an tauſend. Hier in Üpeſi mußte am heiligen 
Pfingſtfeſte ein Drittel der Andächtigen außerhalb der Kirche bei 
ſtrömendem Regen aushalten, da die Kirche ganz gefüllt war. An 
jenem Tage zählte man 138 Bekehrungen.“ 


„Ich ſchließe dieſen kleinen Bericht, indem ich allen frommen 
Perſonen, welche davon Kenntniß erhalten, auf das wärmſte em— 
pfehle, für die Bekehrung ſo vieler Ungläubigen und um die Gnade 
der Beharrlichkeit der Neubekehrten Gott zu bitten.“ 


Apoſtol. Vicariat Tſchekiang. Das einheimiſche 
Prieſterſeminar in Ou-Kauei-Sain. Der Güte des hochw. 
Herrn Pfarrers Albert Huber in Terrenz bei Imſt (Tirol) ver— 
danken wir folgenden Bericht, den ihm ſein ehemaliger Schüler, 
nunmehriger Lazariſtenmiſſionär in China, Herr Karl Wittib, 
gleichfalls ein Tiroler, zugeſandt hat. 

„Am 18. Januar konnten wir das neue Seminargebäude 
beziehen, welches um einen geräumigen Schlafſaal, ein Speiſe— 
zimmer und einen großen Studienſaal vergrößert wurde. Die 
dadurch vermehrten Studienplätze ſind am ſelben Tage durch 
17 neue Zöglinge eingenommen worden, und die Zahl unſerer 
Seminariſten beläuft ſich auf 44 Jünglinge, welche ſieben ver— 
ſchiedene Abtheilungen, gemäß ihren Fortſchritten in den Studien, 
bilden, ſo daß wir von nun an hoffen können, im Zeitraume von 
je 10 Jahren ungefähr 40 einheimiſche Prieſter heranzubilden. 
Dieſe Arbeit erheiſcht jedoch natürlicherweiſe viel Geduld. Wenn 
nämlich der kleine Chineſe in das Seminar eintritt, ſo weiß er weder 
a noch b zu leſen und hat noch keine Idee von der erhabenen 
Tugend, zu welcher er herangebildet ſein ſoll; nur eines bringt er 
mit ſich, den größten Schatz der Jugend, ein gelehriges Herz, 
was den Lehr- und Erziehungsmitteln einen guten Erfolg ver— 
ſichert. Abgeſchieden von aller heidniſchen Umgebung, erlernt der 
Seminariſt die Sprache und Literatur ſeines Landes in ſolcher 
Weiſe, daß die heidniſchen Ideen der Autoren auf ſeinen jugend— 
lichen Geiſt keinen ſchlechten Einfluß ausüben. Ebenſo viel Zeit 
wie für die chineſiſche Sprache widmet er der lateiniſchen Sprache, 
welche ſpäter feine officielle Sprache im Verkehre mit ſeinen kirch— 
lichen Obern und in den Prieſter-Conferenzen ſein wird. Pre— 
digten, Conferenzen, geiſtliche Exercitien, Religionsunterricht, öfterer 
Empfang der heiligen Sacramente und alle übrigen Mittel, welche 
der heilige Glaube uns in die Hände legt, werden angewandt, 
um aus dem kleinen Chineſen einen braven Menſchen, guten 
Chriſten und ausgezeichneten Prieſter zu machen. Zwei Mittel 
will ich beſonders erwähnen, die einen ganz beſondern Erfolg 
haben, das ſind die heiligen Ceremonien und die Andacht zur 
allerſeligſten Jungfrau. In einem heidniſchen Lande wie China, 
wo die Herzen mehr als anderswo an die Materie ſich hängen 
und der Geiſt im Irdiſchen geankert iſt, kann man die äußere 
Seite der Religion nicht vernachläſſigen, denn ſie ſpielt eine große 
Rolle in der Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden. Man 
muß zu den Sinnen reden, um zur Seele zu gelangen, und die 
Schönheit des Cultus und der Glanz des Gottesdienſtes bereitet 
die Herzen zum Empfange der Gnade vor und erweckt im Geiſte 
den Gedanken an Gott und ſeine unendlichen Vollkommenheiten. Euer 
Hochwürden wären gewiß ſehr erbaut, wenn Sie die muſterhafte 
Haltung unſerer jungen Leute am Altare ſehen würden. Ihre 
äußere Erſcheinung, voll Beſcheidenheit und Würde, bekundet einen 
lebendigen Glauben an die Gegenwart des Heilandes im heiligſten 
Sacramente und eine Feſtfeier bildet den Gegenſtand ihrer Unter— 
haltungen durch mehrere Tage. Mit welcher Freude betheiligen 
ſich aber auch alle an der Bereitung der Altäre und Verſchönerung 
unſerer kleinen Kirche, welche ſie durch die mannigfaltigſten Mittel 
ausſchmücken und ſo das Angeſicht derſelben erneuern! Mit großer 
Ausdauer erlernen die Kleinen den Choralgeſang und führen den— 
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ſelben mit heiligem Ernſte aus. Beſonders rührend iſt es aber, 
die Verehrung dieſer kleinen Chineſen zur heiligſten Jungfrau zu 
betrachten. Könnten Euer Hochwürden doch nur einmal Zeuge 
ſein des Eifers und der Begeiſterung, mit welcher unſere Zöglinge 
am Schluſſe der heiligen Meſſe, abends vor dem Nachtgebete, 
nach der Abbetung des heiligen Roſenkranzes das lateiniſche 
‚Ave Maria‘, ‚Memorare‘, ‚Sub tuum praesidium‘ und andere 
Lieder zu Ehren der Mutter Gottes fingen! Kein Monat wird 
in ſo heiliger Sammlung zugebracht als der Monat Mai, wo die 
Kleinen unter ſich wetteifern, wer den ſchönſten Blumenſtrauß für 
den Maialtar von den Spaziergängen nach Hauſe bringt. Ich 
könnte Ihnen noch von den Beſuchen des allerheiligſten Sacra— 
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mentes während der Erholungszeit und jenen des Muttergottes⸗ 
altares reden, aber ich merke, daß ich zu lang werde. Ein be— 
ſonderer Segen begleitet darum die Heranbildung des einheimiſchen 
Clerus, und wir haben unter demſelben wahre Muſter prieſterlichen 
Eifers und apoſtoliſcher Tugend. Hierfür einige Beiſpiele. Es 
war im vergangenen Jahre in der Miſſion von Kiou-tſcheou, daß 
ein armer Chriſt ſechs Meilen weit in die Wohnung eines chine— 
ſiſchen Prieſters kam, um ihn zu erſuchen, ſeiner ſterbenden Frau 
die letzten Sacramente und Tröſtungen der heiligen Religion er— 
theilen zu wollen. Gerade wehte ein ſehr heftiger Wind, ver— 
bunden mit einem ſündfluthlichen Regen, wie ſolche die Wege hier 
häufig ungangbar machen. Die Hausleute des Miſſionärs weigerten 


Hakodate im Feſtſchmuck. (Nach einer Photographie. — S. 98.) 


1 Buddhiſtiſcher Tempel. 


ſich deshalb auch, ihn auf einem ſolchen und ſo weiten Wege zu 
begleiten, und glaubten durch dieſe Verweigerung zu bewirken, daß 
der Prieſter für den Verſehgang ſchöneres Wetter abwarte. Da 
zog der Miſſionär ſeine Schuhe und Strümpfe aus, legte ſie über 
die Achſeln, ſchürzte ſein Kleid, zog Strohſandalen an, gab dem 
ihn ſuchenden Chriſten die Meßkiſte und machte ſich ſo auf den 
Weg. Die Hausleute, dadurch beſchämt, ſandten ihm alſogleich 
einen Meßdiener nach. 

„Am 15. Januar begleiteten wir einen noch im jugendlichen 
Alter ſtehenden chineſiſchen Mitbruder zur letzten Ruhe. Sein 
Tod war eine Folge ſeines heiligen Eifers im Unterrichte der Neu— 
bekehrten. Dieſe ſind faſt durchwegs arme Landbebauer und können 
darum dem im Laufe des Tages gegebenen Unterrichte nicht bei- 


2 Ruſſiſche Kirche. 


3 Katholiſche Kirche. 


wohnen. Dies brachte den Seeleneifer jenes jungen Miſſionärs 
zu dem Entſchluſſe, bei Tage die Frauen und des Nachts die 
Männer zu unterrichten. Durch mehrere Monate widerſtand die 
jugendliche Kraft des eifrigen Katechiſten den aus einer ſolchen 
Arbeit ſich ergebenden Ermüdungen. Am Schluſſe einer Miſſion 
jedoch überkam ihn an der Schwelle der Kapelle, wo er den 
Chriſten noch feinen Abſchiedsſegen ertheilt hatte, ein heftiger Blut⸗ 
ſturz, welcher aber nicht im ſtande war, ihn von der bisherigen 
Lebensweiſe abzubringen, bis ein zweiter und dritter Blutſturz 
ihn zu weiterem Dienſte unfähig machte und nach 1½ Jahren an 
den Rand des Grabes brachte, in welchem nun ſein abgezehrter 
Körper die Verherrlichung und den Lohn für einen ſo helden— 
müthigen Eifer erwartet. 
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„Andere einheimiſche Miſſionäre haben ſich mit heiliger Eifer— 
ſucht beim hochwürdigſten Apoſtol. Vicare darüber beklagt, daß die 
europäiſchen Miſſionäre immer den ſchwierigern Theil für ſich 
nehmen und ihnen die leichtern Arbeiten der Miſſionen überlaſſen. 

„Ich kann wohl auch als eine gute Note für den Geiſt, der 
unſern Clerus beſeelt, anführen, daß alle ohne Ausnahme in un— 
ſere Genoſſenſchaft eintreten und die Gelübde der Armut, Keuſch— 
heit und des Gehorſams ablegen wollen, obwohl wir niemals dazu 
irgendwie einladen. Aus allen dieſen errungenen Erfolgen können 
Euer Hochwürden auf die Innigkeit unſeres Wunſches ſchließen, 
das Werk der Erziehung eines einheimiſchen Clerus geſichert zu 
ſehen. Dazu iſt ein Zweifaches erforderlich: die Tilgung der 
Geldſchuld und die Fundirung oder Stiftung von Plätzen im 


Seminare, welche deſſen Fortbeſtand ſicherſtellen könnten. Die 
Seminariſten werden bis jetzt ausſchließlich durch die jährlichen 
Almoſen gekleidet und ernährt, was jedoch eine ſehr unſichere 
Stütze iſt. Durch ein Kapital von 700 fl. kann ein Seminariſt 
für immer unterhalten werden; denn nach chineſiſchem Procentſatze 
trüge uns dieſe Summe jährlich 100 fl. ein, was zum Unterhalte 
eines Seminariſten genügt, da wir in Nahrung wie in Kleidung 
die größtmögliche Sparſamkeit walten laſſen. — Die Schuld, welche 
wir um der Vergrößerung des Gebäudes willen übernehmen mußten, 
beläuft ſich auf 2000 fl. — Verzeihen Sie mir, daß ich jo aufs 
richtig Euer Hochwürden meine Wünſche und Kümmerniſſe mit— 
theile, denn es handelt ſich um die Erziehung von Prieſtern; ein 
Prieſter aber iſt das Heil für Tauſende von Seelen.“ 


SE _ ZE 


il)! 


Ai! 


UNTEN 


IN 


= 


e 
Sl 


Buddhiſtiſcher Umzug in Kioto. (S. 98.) 


Vorderindien. 


Diöceſe Buna. Die Miſſion von Sangamner. 
Rückblick auf das Hungerjahr. „Es iſt ſchon eine lange 
Zeit,“ jo ſchreibt uns P. Otto Weishaupt 8. J. Ende v. I., 
„ſeitdem ich meinen letzten Bericht an die Katholiſchen Miffionen‘ 
ſandte. Ich dachte mir, daß jetzt Hilferufe von allen Theilen 
Indiens kämen, und da wollte ich nicht gerne die andern Miſſionen 
in ihrer ſo großen Noth auf die Seite drängen. Doch wandte 
ich mich perſönlich an mir befreundete Wohlthäter dieſer Miſſion, 
namentlich im Süden Deutſchlands, und dieſe haben mir denn 
auch großherzig geholfen, ſo daß ich meinen Chriſten und auch 
vielfach Heiden gut helfen konnte. Dieſen hochherzigen Seelen 
ſei hiermit öffentlich von Herzen gedankt. Unſere armen Chriſten 


haben ſehr viel für unſere Wohlthäter gebetet. Die außergewöhnliche 
Hilfe, die wir während dieſes Hungerjahres erfuhren, iſt mir nur 
ein neuer Beweis dafür, daß man auf den hl. Joſeph nicht um— 
ſonſt vertraut. Als vor einem Jahre die Hungersnoth begann, 
ſahen alle Miſſionäre und auch die Obern nur mit Bangen der 
Zukunft entgegen. Auch mich überkam mehrmals ein Gefühl der 
Beſorgniß und Furcht. Hatte ich ja kurz vorher erſt unſere neuen 
Miſſionsgebäude aufgeführt und damals ſchon alle mir bekannten 
und auch unbekannten Gönner der Miſſion ſozuſagen geplündert. 
Wie konnte ich da die Hoffnung hegen, daß dieſelben mir noch ein— 
mal in der Noth beiſtehen werden? Doch verlor ich den Muth 
nicht. Ich ſagte meinen Chriſten: ‚Machen wir den hl. Joſeph 
dieſes Jahr zu unſerem Brodvater! Wie er im verfloſſenen Jahre 
uns zu einer herrlichen Kapelle und den entſprechenden Miſſions— 
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gebäuden verhalf, ſo wird er in dieſem Jahre uns das tägliche 
Brod verſchaffen.“ Somit beteten unſere Chriſten in allen Dörfern 
tagtäglich in dieſer Meinung zum hl. Joſeph. Und, wie geſagt, 
er hat uns gut geholfen. Ich kann wohl behaupten, daß er jetzt 
der Lieblingsheilige unſerer Chriſten geworden iſt. 

„Ueber die Hungersnoth ſelber brauche ich kaum viel zu ſagen, 
da ich in meinen Schilderungen nur zu wiederholen hätte, was ſchon 
andere geſchrieben haben. Am ſchlimmſten räumte die Noth unter dem 
Hornvieh auf. In den meiſten Dörfern verendete die Hälfte bis drei 
Viertel aller Ochſen, Kühe, Buffalos; auch die Pferde erlagen in 
ähnlicher Anzahl. Ueberall ſah man an den Straßen und auf den 
Feldern Thierleichen. Und die überlebenden Thiere ſehen jetzt noch 
meiſt jämmerlich aus. Dies iſt ein großer Schaden für die Land— 
wirtſchaft; die Aecker können nicht zur Zeit gepflügt und bebaut 
werden. Da leiden namentlich die kleinern Bauern, denen kein Stück 
Vieh mehr blieb. Dieſe ſollen nun zu den größern Grundbeſitzern 
gehen und Ochſen leihen. Selbſtverſtändlich wollen dieſe mit ihrer 
übriggebliebenen Habe zuerſt ihre eigenen Felder beſtellen, und dann, 
wenn es nicht ſchon zu ſpät iſt, helfen fie erſt ihren ärmern Zunft- 
genoſſen, verlangen dabei aber gleich zum voraus einen großen Theil 
der kommenden Ernte. Gewöhnlich muß da dem Reichern die Hälfte 
der Ernte überlaſſen werden für die Mühe des Ackerns und Eggens. 
Das iſt nach europäiſchen Begriffen wohl ſehr hart. 

„Was die Menſchen angeht, ſo ſtarben zum Glück, wenigſtens 
in dem Bezirke Sangamner, nicht ſo viele, wie anfangs befürchtet 
wurde. Doch war die Sterblichkeit hier in dieſem Jahre ungefähr 
doppelt ſo groß als in gewöhnlichen Jahren. Unter den Chriſten 
verlor ich allein in dieſem Jahre durch Tod gerade ſo viele als 
in den vier vorausgehenden Jahren zuſammen genommen. Trotz— 
dem blieb die Zahl der Chriſten infolge der zahlreichen Bekehrungen 
ſtets im Wachſen. Vor fünf Jahren begann ich hier mit nichts, 
und nun zähle ich 1200 — 1300 Chriſten. Daß die Sache hier 
nicht ſo ſchlimm wurde wie in andern Theilen Indiens, iſt an 
erſter Stelle den zahlreichen öffentlichen Arbeiten zuzuſchreiben, 
welche die Regierung allerorts zur Linderung der Noth unternahm. 
Die Erwachſenen erhielten freilich den niedrigſten Lohn, den man 
ſich denken konnte, aber ſie wurden wenigſtens vor dem Hunger— 
tode bewahrt; ihren Kindern und Säuglingen wurde unentgeltlich 
das tägliche Brod gereicht. Die Krüppel, Blinden, Lahmen, Aus— 
ſätzigen, Alten erhielten in ihren Dörfern wöchentlich Getreide— 
rationen, ſo daß auch für ihren Unterhalt einigermaßen geſorgt 
war. In ſehr ſchlimmen Fällen ließ die Regierung auch Kleider 
und Decken austheilen. Kurz, die Regierung that das Menſchen— 
mögliche, und vernünftigerweiſe kann niemand ihr vorwerfen, daß 
fie die Noth nicht nach Kräften zu lindern bemüht war. Trotz⸗ 
dem war dieſelbe groß genug, theils weil die Löhne ſo niedrig 
geſtellt waren, theils weil die Brahminen-Beamten, herzlos und 
eigennüßig, wie ſie find, die armen Leute in ihrer Noth noch aus— 
beuteten und ihre Löhne verkürzten. Die himmelſchreienden Un— 
gerechtigkeiten können den engliſchen Beamten nicht zur Laſt gelegt 
werden, weil dieſe ja in verſchwindend geringer Anzahl ſind und 
das Geldaustheilen, Rechnungen machen u. dgl. Sache ihrer Unter— 
beamten iſt. Dieſe aber ſind meiſt Brahminen, die einander nicht 
leicht verrathen. In Unredlichkeit, Lügenhaftigkeit, Heuchelei, Hart— 
herzigkeit und Verachtung aller übrigen Kaſten ſind die Brahminen 
meiſterhaft geſchult. Dies iſt das Urtheil aller, die längere Zeit unter 
Brahminen zu leben haben, und dies wiſſen auch die hohen engliſchen 
Beamten. ‚Aber was ſollen wir thun?“ ſagen dieſe häufig zu mir. 
„Setzen wir einen ab, dann kommt ein anderer an ſeine Stelle, der 


zum wenigſten nicht beſſer, vielleicht noch ſchlimmer wäre.“ Uebrigens 
kann man kaum einmal einem Brahminen etwas nachweiſen, einer= 
ſeits weil er ſo ſchlau iſt, und andererſeits weil niemand, auch 
nicht die Uebervortheilten und ungerecht Bedrückten, gegen die 
Brahminen, dieſe ‚„Götterſöhne,, Zeugniß ablegen will. Selbſt⸗ 
verſtändlich, wenn einmal die engliſchen Beamten einen Brahminen 
eines Betrugs überweiſen können, dann geht es dieſem ſchlimm. Aber 
ſo etwas geſchieht ſelten. Und dann noch jammert das ganze 
Brahminenlager über die ‚Tyrannei' der engliſchen Regierung. 
„Ich ſprach ſoeben von der Hartherzigkeit der Brahminen. 
Mehr oder weniger ſind ſämtliche Heiden hart und lieblos. Was 
wäre aus Indien in dieſem Jahre geworden, wenn nicht aus 
Europa und namentlich aus England ſo reiche Almoſen gekommen 
wären? Und was erſt, wenn eine einheimiſche Regierung (gleich— 
viel ob Hindu- oder Mohammedaner-Regierung) über das Loos 
Indiens und ſeiner dreihundert Millionen Einwohner zu entſcheiden 
gehabt hätte? Die Leute wären einfachhin zu Hunderttauſenden, 
vielleicht Millionen dem Hungertode anheimgefallen. Ich könnte 
manche Beiſpiele von echt heidniſcher Hartherzigkeit aufführen. 
Eines genüge, das ſich in einem benachbarten Dorfe, Ambhora, 
zutrug. Dort lebte eine arme Wittwe, die ein einziges, noch nicht 
erwachſenes Kind hatte. Ihr letztes Getreide war aufgezehrt. Da 
ging ſie zu den reichen Bauern im Dorfe, die noch viel Getreide 
hatten, und bat um etwas Hilfe für ſich und ihren Sohn. Aber 
niemand wollte ſich erbarmen, überall wurde ſie abgewieſen. So 
war ſie ſchon den dritten Tag ohne Speiſe geblieben. Ihre 
letzten Kräfte zuſammennehmend ging ſie in die umliegenden Felder 
und ſammelte dürres Reiſig. Als ſie einen Bündel bereit hatte, 
nahm ſie denſelben und trat den Weg nach Sangamner, acht 
engliſche Meilen entfernt, an, in der Hoffnung, für das Brennholz 
einige Kupferſtücke zu erhalten. Todesmatt kam ſie gegen Abend 
in die Nähe der Stadt; aber da wurde die Aermſte der Armen 
ihrer einzigen Habe, des Reiſigbündels, beraubt. Nun wankte ſie 
von Thür zu Thür in der Stadt, ihr Elend klagend und um 
Hilfe flehend. Aber auch nicht eine Handvoll Getreide erhielt ſie. 
Am folgenden Morgen, es war der vierte Tag, ſeitdem ſie den 
letzten Biſſen gekoſtet, machte ſich die Frau auf den Heimweg. 
Dort angekommen, fiel ſie ganz entkräftet vor ihrer Hütte nieder. 
Kein Wort mehr kam über ihre Lippen, nur mit der Hand machte 
ſie noch zeitweilig eine Bewegung wie um Speiſe bittend. Da 
kam einer meiner Neubekehrten, der Regierungsbeamter iſt, zufällig 
in das Dorf und hörte von der armen Wittwe. Sofort ging 
er zu ihr und ließ in aller Eile einen Brei für ſie bereiten. 
Aber kaum hatte ſie etwas von dem Brei geſchlürft, da ſtarb ſie. 
Mein Chriſt ging ſofort zum Patil (Bürgermeiſter) des Dorfes 
und machte ihm und den reichen Bauern ſehr ernſte Vorſtellungen 
wegen ihrer Herzloſigkeit. Aber das blieb ohne großen Eindruck auf 
die Heiden. Sie antworteten bloß: ‚Sollen wir, um die Alte zu 
retten, ſelber mit Weib und Kind des Hungertodes ſterben?“ Darauf 
machte mein Convertit beim hieſigen Mamletder (einem höhern Be— 
amten), der ſelbſtverſtändlich ein Brahmine iſt, Anzeige von der 
ſchweren Pflichtverletzung des Patils. Die engliſche Regierung hatte 
nämlich allerorts den Patils ſtrengſte Weiſung gegeben, ſie bei Zeiten 
wiſſen zu laſſen, wer in Noth ſei. Der Mamletder rief den Patil 
und gab ſich wenigſtens den Anſchein, als ob er die Sache unter— 
ſuchen wolle. Aber der Patil hatte ſeine Zeugen, die ihm gehorſam 
ausſagten, die Alte ſei an einem Fieber geſtorben. Und ſo war 
dieſer Fall erledigt. Aehnliche Vorfälle, welche einerſeits die unbe⸗ 
ſchreibliche Noth der armen Leute und andererſeits die Herzloſigkeit 
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der reichen Heiden darthun, ließen ſich manche erzählen. Als die 
Noth im Auguſt und Anfang September wegen der ausbleibenden 
Regen aufs höchſte geſtiegen war, bekamen viele Familien wochen— 
lang kein Brod mehr zu ſehen; ſie lebten nur mehr von wilden Kräu— 
tern, die längs der Flüſſe zu finden waren, oder von dem Samen 
der Tamarindenfrucht. Für viele Leute war es das erſte Mal, daß 
ſie ſolche Speiſen koſteten; die Noth trieb ſie eben dazu. Ebenſo 
ſammelten viele die rothen Knoſpen der Kaktusſtaude und genoſſen 
dieſelben bald roh bald gekocht. Da darf es einen freilich nicht 
wunder nehmen, daß mancherorts Cholera und Dysenterie aus— 
brachen oder viele einfach aus Erſchöpfung ſtarben. Kamen ſolch 
ausgehungerte Leute zu meiner Wohnung, dann ließ ich ihnen 
zuerſt Brod verabreichen. Mit wahrer Gier verſchlangen ſie das— 
ſelbe, und dann kamen ſie manchmal wieder zu mir und warfen 
ſich vor mir der ganzen Länge nach nieder, mit ihrer Stirne 
meine Schuhe berührend, um ſo ihren Dank mir zu bekunden. 

Doch, Gott ſei es gedankt, die Tage der ſchwerſten Prüfung 
ſind vorüber! Die endgiltige Entſcheidung, ob die Hungersnoth für 
dieſes Jahr gehoben ſei oder nicht, bleibt freilich bei der zweiten 
Ernte, die im Februar und März ſtattfinden wird. Bis jetzt ſind 
die Ausſichten für eine zweite gute Ernte im allgemeinen günſtig 
geweſen. Doch iſt in den meiſten Bezirken ein Regen noch durch— 
aus nöthig. Möge Gott ſich der armen Leute erbarmen und 
in dieſem Jahre wenigſtens eine Hungersnoth oder theilweiſe 
Theuerung ferne halten. — Ueber das religiöſe Leben meiner Chriſten 
das nächſte Mal.“ 

Aegypten. 

Die koptiſche Kirche und die günſtigen Ausſichten, die inner— 
halb dieſes Zweiges der orientaliſchen Kirchen dem Werke der Wieder— 
vereinigung ſich öffnen, wurden wiederholt in den letzten Jahren von 
uns eingehend beſprochen, und wir haben alles gethan, um die Theil— 
nahme unſerer Leſer dieſem wichtigen Unternehmen, das eine Herzens— 
angelegenheit des Heiligen Vaters bildet, zu ſichern. Die günſtige Be— 
wegung iſt ſeit der Wiederherſtellung der alten koptiſchen Hierarchie, 
Ende 1895 (vgl. Jahrg. 1896, S. 46), fortwährend im Wachſen 
begriffen, wie folgende Thatſachen erweiſen, die uns durch den 
hochw. Herrn Dr. Michael Ghali, koptiſchen katholiſchen Prieſter 
und Stud. theol. in Innsbruck, freundlich vermittelt wurden. 

1. Die Diöceſe von Theben. In einem einzigen Jahre, 
vom Mai 1895 bis April 1896, fanden in dieſer einen der drei 
neu errichteten koptiſchen Diöceſen rund 4000 Bekehrungen ſtatt. 
— Im April 1896 wurden Mſgr. Maximos Sedfaoui und Migr. 
Ignatius Berzi zu Titularbiſchöfen von Hermopolis und Theben 
feierlich conſecrirt (vgl. Jahrg. 1896, S. 167. 207). Dieſe er= 
greifende und bedeutungsvolle Feier und die erſten Hirtenreiſen der 
Neuerwählten gaben einen mächtigen Anſtoß zu neuen Bekehrungen. 

Nach den Berichten des Bischofs von Theben, Mſgr. Ignatius, 
an Migr. Sogaro fanden vom Mai 1896 bis April 1897 fol— 
gende Bekehrungen ſtatt: 

170 in Om-Duma, 
80 in Luxor, Kéneh, Ghihöna, 

Chamma, Sohag u. Tahta, 
500 in Kom-Abu-Hagar, das 

ganze Dorf, 


170 
260 
205 
200 


in Rayana, 

in Mallavui, 

in Hagar-Michta, 

in Our, in der Nähe von 
Tema, 


81 in Donair u. Kom⸗el⸗Nag⸗ 150 in Rona, in der Nähe von 
gar, d. ganze Dorf v. Birbeh, Makhalafa, 
90 in Azazia, 80 in Nag-Goſt, in der Nähe 


41 in Kom⸗Gharab und Welad 
Elias (5 Mohammedaner), 


von Guihenah, 
150 in drei verſchiedenen Dörfern. 


Alſo alles zuſammen mehr als 2000 und mit den 4000, die, 
wie wir ſchon geſagt, vom Mai 1895 bis zum April 1896 er— 


folgten, macht das in zwei Jahren „mehr als 6000 Bekehrungen“, 


wie Mſgr. Ignatius Berzi in einer Note an den Heiligen Stuhl 
am 27. Mai 1897 berichtete. Dieſe Bekehrungen währen immer 
fort. Mit ſeiner Note ſendete derſelbe Biſchof dem Heiligen Stuhle 
eine Bittſchrift ein, die er durch die Poſt erhalten hatte, in welcher 
308 Kopten ihren Willen, katholiſch zu werden, ausdrückten. 
Solche Geſuche laufen oft ein. Andere Dörfer ſchicken Deputa— 
tionen; ſo thaten es zwei Ende April 1897. Im Juni erhielt 
ich einen Brief von dem Jeſuitenpater Jullien, in dem er ſagt: 
„Die Bekehrungen der Dörfer dauern fort. Mſgr. Ignatius iſt 
ſehr betrübt, nicht das nöthige Geld zu haben, um Kapellen 
und Schulen in den Dörfern, die ſie verlangen, erbauen zu können, 
und er fürchtet, daß die Neubekehrten den Muth verlieren.“ Im 
Monat Auguſt theilte Dr. Athanaſius Saba-El-Lail, Generalvicar 
dieſes Bisthums, mit, daß mehr als 850 neue Bekehrungen ge— 
ſchehen ſeien: 250 in Nazlet-el-Kadi, 400 wieder in Hagar— 
Michta, 25 Familien in Deir el Ganadela. 

In Mallavui kommen jeden Tag neue Bekehrungen vor. An— 
fang September trat auch das Dorf Benifeg über und bot ſelbſt 
Grund und Boden für eine Kirche an. Somit können wir 
ſeit der Weihe des Mſgr. Macarius in der einzigen Diöceſe von 
Theben ungefähr 8000 neue Katholiken rechnen. 

2. Diöceſe von Hermopolis. Aehnlich günſtige Be— 
richte kommen auch aus dieſer Diöceſe, obſchon hier die genauen 
Ziffern unſerem Gewährsmann noch nicht bekannt waren. 

Beiſpielsweiſe zählt man in Manſalis bereits 600 Katholiken, 
in Elidem, Nazlet-Gattas und Buſch, wo der hl. Antonius ge— 
boren war, 100. Und doch war vor zwei Jahren an dieſen Orten 
die katholiſche Kirche noch gar nicht vertreten. 

3. Auch die Patriarchal-Diöceſe von Alexandrien kann 
erfreuliche Bekehrungen in Alexandrien ſelbſt, wie in Manſurah, 
Tanta, Mahallah-el-Kebirah, Zagazig und Samanud aufweiſen. 

Das iſt gewiß recht tröſtliche Kunde. Die Zeit der Gnade 
für die koptiſche Kirche, der Erbin ſo glorreicher Erinnerungen, 
iſt offenbar gekommen. Es gilt nun, ſie recht gut auszunutzen. 

„Zahlreiche Dörfer“, ſo ſchreibt der hochw. Herr Ghali, „haben 
ſich bekehrt; dieſe brauchen Kirchen und Schulen, um ſich im 
Glauben zu erhalten. Dank dem Heiligen Vater haben mehrere 
von ihnen, wie Sohag, Kom-Gharib, Chanaina, Birbeh, Kom— 
Esfat und Guihena, ſchon ihre Kirchlein. Der Heilige Vater 
ſorgt auch für die Erbauung eines Seminars in Tahta, wo viele 
Prieſter herangebildet werden, um die zahlreichen Bekehrungen 
zu fördern. Andere Dörfer, wie Kom-Abu-Hagar, Deir=el- 
Ganadela, Rayama, Douair, Azaiza, Our, Mallavui und Malkha— 
lafa, müſſen noch auf ihre Kapellen warten. Es iſt wahr, daß 
man bei ſo vielen Bedürfniſſen mit einer kleinen Kapelle, die nur 
zwei- bis dreihundert Gulden koſtet, zufrieden ſein muß. Andere 
zahlreiche Dörfer ſind ſchon angemeldet und würden bald ſich be— 
kehren; man zählt bei tauſend, deren Bekehrung in Ausſicht ſteht. 
Noch andere Dörfer wie Mallavui mit ſeinen 5000 Schismatikern 
verſprachen, ſich zu bekehren, ſobald ſie eine Kirche erhielten; ſie 
bieten ſogar den Baugrund zur Kirche an. Kommen wir dieſen 
Dörfern nicht zu Hilfe, ſo bemächtigen ſich derſelben die Pro— 
teſtanten, welche in der Diöceſe Theben bereits 120 Schulen beſitzen.“ 

Zu dieſen unmittelbaren Erfolgen in Aegypten ſelbſt kommt 
noch die begründete Hoffnung, daß die Bewegung auch Abeſſinien 
ergreifen werde. 


116 Nachrichten aus den Miflionen. 


26. Jahrgang. 


Nach alledem braucht es gewiß nicht erſt vieler Worte, um 
unſere Leſer für das große Werk der Bekehrung einer ganzen 
Nation zu erwärmen. Der Heilige Vater und Se. Majeſtät der 
Kaiſer von Oeſterreich haben durch freigebige Spenden bereits ein 
ſchönes Beiſpiel gegeben. 


Weſtafrika. 

Apoffol. Vicariat Abanghi. Stand der Miſſion. 
Die Miſſion vom Übanghi iſt eine der ſchwierigſten, die von den 
Vätern vom Heiligen Geiſte verwaltet wird. Auf einer weiten 
an Abenteuern und Strapazen reichen Rundreiſe hat Mſgr. Au— 
gouard während des letzten Jahres das ganze gewaltige Miſſions⸗ 
gebiet beſucht. Die Fahrt ging großentheils auf einem kleinen 
Dampfboot den Übanghi und ſeine Nebenflüſſe hinauf. Der 
herrliche tropiſche Urwald iſt hier überall noch von zahlreichen 
Elefantenherden und wilden Büffeln bevölkert, und das Boot wird 
auf dem Strome 


„3. St. Paul von den Stromſchnellen, etwa 1800 km 
von der Küſte, iſt die ſchwierigſte Miſſion und am meiſten den 
gierigen Zähnen der hier hauſenden Kannibalenſtämme ausgeſetzt. 
Doch können unſere Miſſionäre bereits die Ortſchaften durch— 
wandern, in welche noch nie ein Europäer ſeinen Fuß zu ſetzen 
gewagt, und die wilden Bondſchos beginnen etwas zahmer und 
zugänglicher zu werden, ſeit ſie gewahr werden, wie liebevoll dieſe 
Fremden (die Miffionäre) ſich ihrer Kinder und Kranken annehmen. 
Allein wie viel hat hier noch zu geſchehen und welche Greuel 
ſind hier noch abzuſtellen! Ein Knabe, der früher mich einmal nach 
Brazzaville begleitet hatte und mich in meiner Piroge zu be— 
grüßen kam, erzählte: „Jeden Abend werden in meinem Dorfe 
2—3 Kinder zwiſchen 10 und 15 Jahren getödtet, um mit ihrem 
Fleiſch den Kochtopf zu füllen.“ Die Miſſionäre von St. Paul 
thun alles, was in ihrer Macht ſteht, um dieſe armen Kinder 
dem ſchrecklichen Schickſal zu entreißen, das ihrer wartet. Unter 
derartigen Verhält— 


oft von den unge⸗ 
ſchlachten Flußpfer⸗ 
den förmlich bela— 
gert. Nach ſeiner 
Rückkehr ſtattete der 
thatkräftige Miſ—⸗ 
ſionsbiſchof dem 
Präfecten der Pro 


niſſen iſt der Los⸗ 
kauf der Sklaven das 
einzige Auskunfts- 
mittel. Ich hatte 
den Troſt, während 
meines Aufenthal- 
tes in der Miſſion 
St. Paul 40 Kna⸗ 


paganda, Cardinal 
Ledochowski, folgen 
den Bericht ab: 
„Ich möchte Ew. 
Eminenz Rechen— 
ſchaft geben über die 
bislang gemachten 
Erfolge und tröſt⸗ 
lichen Fortſchritte in⸗ 
mitten dieſer wilde⸗ 
ſten Stämme von 
Mittelafrira. Ich 


ben und Mädchen 
ihrem graufigen Ver— 
hängniß zu ent⸗ 
reißen. Die armen 
Kleinen baten, ſie 
nach Brazzaville mit- 
zunehmen, um mög— 
lichſt weit aus dem 
Bereich der gierigen 
Bondſchoszähne zu 
kommen. Dieſe Mij- 
ſion von St. Paul 


iſt mit den Almoſen 


thue es, indem ich die 
Stationen der Reihe . 1 i 
nach Ihnen vorführe. Eine Schweſter in Brazzaville und ihre Negermädchen an der Arbeit. 
„1. Brazza⸗ (Nach einer Photographie.) iſt 


ville, Hauptort des 
Vicariats, iſt nunmehr vollſtändig eingerichtet. Außer der Elemen— 
tar⸗ und Secundärſchule, die von 125 Knaben beſucht wird, haben 
wir eine Gewerbeſchule, in welcher die verſchiedenen Handwerke ge— 
lehrt werden, und eine Ackerbauſchule, um die Schwarzen zu einer 
rationellen Ackerwirtſchaft anzuleiten. Es iſt vor allem die Arbeit, 
welche die ſchwarze Bevölkerung Afrikas ſittigen muß. Neben den 
Patres wirken in Brazzaville auch die St. Joſephsſchweſtern von 
Clugny, ſieben an der Zahl. Sie unterrichten 120 Mädchen, leiten 
ein Spital für eingeborene Frauen und tragen opferwillig die Entbeh— 
rungen, welche unſere weite Entfernung von der Küſte uns auferlegt. 
„2. St. Ludwig am Ubanghi, an der Einmündung dieſes 
Stromes in den Kongo und an 1200 km von der Küſte ge— 
legen, zählt etwa 100 Kinder in den Schulen und hat tröſtliche 
Erfolge in zwei Dorfſchaften aufzuweiſen, in welchen ſich jene 
armen Eingeborenen angeſiedelt, die durch Flucht dem Kochtopf 
entgangen ſind, für welchen ſie beim Tode ihrer Häuptlinge ſchon 
beſtimmt waren. 


der Propaganda ge= 
gründet worden. Sie 
in beſonderer 
Weiſe dem Werke 
der Sklavenbefreiung geweiht und arbeitet in dieſer Richtung theils 
durch Loskauf der Kinder, theils dadurch, daß ſie die Eingeborenen 
allmählich zum Aufgeben dieſer grauſamen Sitten zu bringen 
ſucht. Das Dorf Ndry, etwa 1200 Köpfe ſtark, beſteht ganz aus 
ſolchen Flüchtlingen, die ſich, um den wilden Bondſchos zu entgehen, 
unter den Schutz der Miſſion geſtellt haben. Täglich geht ein 
Miſſionär dahin, um den Leuten die frohe Botſchaft zu verkündigen. 
„4. Die Miſſion der heiligen Familie bei den Ban- 
ziris, etwa 2200 km von der Küſte entfernt, liegt in der Nachbar— 
ſchaft mehrerer Stämme, die eine friedfertigere Natur als die 
Bondſchos haben. Die Erfolge find ebenſo raſch als tröſtlich. 
Ein Häuptlingsſohn hat bereits die erſte heilige Communion em⸗ 
pfangen. Er wird ſich nächſtens verheiraten, bei der Miſſion als 
Katechiſt verbleiben und bei der Bekehrung ſeiner Landsleute und 
ſelbſt der Nachbarſtämme eine große Hilfe ſein. 
„5. Die Miſſion der Unbefleckten Empfängniß 
am Alimafluß iſt in der Gründung begriffen, und die Stimmung 
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der Anwohner dieſes Fluſſes, der ſich ein wenig über dem Aequator 
in den Kongo ergießt, berechtigt zu den beſten Hoffnungen. 

„6. Die Miſſion St. Radegundis wird gegen Ende 
des Jahres ins Leben treten, ſobald die neuen Miſſionskräfte 
anlangen. 

„In all dieſen Miffionen wird namentlich den Schulen die 
größte Sorge zugewandt, denn ſie ſind das einzige Mittel, um 
einen Kern ſolider Chriſten heranzuziehen. Doch werden die Er— 
wachſenen keineswegs vernachläſſigt, und die Miſſionäre machen 
ſich eine heilige Pflicht daraus, die Ortſchaften auf der Suche 
nach verlorenen Schäflein zu durchwandern. Freilich ſetzt der 
Mangel an hinlänglichen Geldmitteln und Kräften unſerer Unter— 
nehmungsluſt gewiſſe Grenzen. 

„Seit meinem letzten Bericht wurden 253 Kinder losgekauft 
und den verſchiedenen Stationen zugetheilt. Manche von ihnen 
ſind infolge der Krankheiten und ſchlechten Behandlung, die ſie 
früher erlitten, nach Empfang der heiligen Taufe bereits dem 
Himmel zugeeilt. Doch bilden die Uebriggebliebenen mit ihren 
Vorgängern zuſammen noch immer eine hübſche Schar von über 
500 Kindern. Sie machen uns die größten Koſten. Der Los— 
kauf iſt ſozuſagen nichts, da das einzelne Kind bloß 1—30 Free. 
koſtet, je nach dem Grade der Wohlbeleibtheit; allein es gilt, dieſe 
ganze kleine Welt aufzuziehen bis zu einem Alter, in dem ſie ſich 
ſelbſt weiter helfen können. Das greift tief in unſere Miſſionskaſſe. 

„Man darf ja nicht vergeſſen, daß unſere Hilfsquellen hier 
viel größer ſein müſſen als an der Küſte, denn bei der großen 
Entfernung weit im Innern des Landes koſtet der Warentransport 
uns 100150 %% . Um das Unglück voll zu machen, kommt der 
Krieg dazu und hält unſere Kiſten und Ballen auf der Karawanen— 
ſtraße feſt. Unſere Tauſchwaren und Vorräthe ſind geplündert 
worden. Abgeſehen von den verſchiedenen Entbehrungen, die da— 
durch uns auferlegt wurden, haben wir einen Schaden von etwa 
30 000 Fres. erlitten, da außer den Waren auch der im voraus 
bezahlte Lohn und die Lieferungen an unſere Träger verloren 
gingen, die theils getödtet wurden, theils entflohen.“ 

Der hochw. Biſchof hegt das Vertrauen, daß allmählich die 
Miſſion durch Landbau und Viehzucht ſich zum Theil ſelbſt er— 
halten wird; vorderhand ſei aber noch nicht daran zu denken. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Kleinaſten und Armenien. Einem Jahresbericht des Obern 
der franzöſiſchen Jeſuitenmiſſion in Anatolien, P. André, ent— 
nehmen wir folgende ſtatiſtiſche Angaben über den erfreulichen 
Stand der von den Patres und Schweſtern (Hl. Joſephs-Schweſtern 
von Lyon und Schweſtern Oblaten von der Himmelfahrt aus 
Nimes, beide zum Theil aus einheimiſchen Elementen zuſammen— 
geſetzt) geleiteten Schulen. Die Zahl der Patres beträgt 21, der 
Laienbrüder 7, der Schweſtern 33. 


Schulen der Patres. Schulen der Schweſtern. 
Zahl der Knaben. Katholiken. Lehrer. Zahl der Mädchen. Katholiken. 


Adana 216 25 4 250 26 
Cäſarea 1. 339 38 7 393 30 
Cäſarea 2. 83 50 2 111 45 
Sivas 623 26 11 407 9 
Tokat 197 46 5 337 54 
Amaſia 288 6 6 250 14 
Marſivan 273 52 7 350 46 
2019 243 2 2098 224 


Viele dieſer Schulen, zumal die der Mädchen, ſind Internate. 
An den meiſten blühen marianiſche Congregationen, die auch hier 
ſehr ſegensreich wirken. Neben dem Schulunterricht weihen ſich 
die Schweſtern den Werken der Barmherzigkeit. Sie haben Kinder— 
bewahranſtalten in Adana, Amaſia, Sivas, eine Reihe Arbeits- 
ſchulen, Armen-Apotheken in Adana, Amaſia, Cäſarea, Sivas, 
Tokat, die außerordentlichen Zulauf haben. In Amaſia wurden 
z. B. im Berichtsjahre etwa 12000, in Sivas 18 000 Patienten 
behandelt. In Cäſarea beſteht ein Noviziat für einheimiſche 
armeniſche Schweſtern, die zu Gehilfinnen erzogen werden. Der 
Jahresunterhalt einer Poſtulantin koſtet 300 Francs. — Japan. 
Erzdiöceſe Tokio. In ſeinem letzten Jahresbericht bringt der 
hochw. Herr P. Vigroux aus dem Pariſer Seminar wieder ſeine 
armen Pfleglinge im Ausſätzigenheim von Gotemba in Erinnerung. 
Das Spital zählte im Vorjahre 82 Ausſätzige. Eine Vermehrung 
der Zahl iſt unmöglich ohne Vergrößerung des Baues. Darum 
ſoll zunächſt der Frauenflügel verlängert werden. Das Haus er— 
hält dann zugleich eine regelmäßigere Geſtalt, da dieſer Flügel 
kürzer war. Zwiſchen den beiden Abtheilungen liegt die Kapelle, 
die für 100 —150 Perſonen Raum bietet. Die Kranken, zwei 
ausgenommen, gehören alle den armen Klaſſen an und bringen 
bloß ihre Lumpen mit. Die Miſſion muß für alles ſelbſt auf- 
kommen und iſt faſt allein auf die Almoſen aus Europa an— 
gewieſen. Der japaniſch-chineſiſche Krieg, jo führt Herr Vigroux 
aus, hat trotz der bedeutenden Kriegsentſchädigung eine große Ver— 
theuerung aller Lebensmittel und anderer Waren zur Folge gehabt. 
Die Koloniſation der Inſel Formoſa verſchlingt ungeheure Summen, 
und der ſtarke Export ſchnellt die Marktpreiſe im eigenen Land 
immer mehr in die Höhe. Der Miſſionär bittet daher dringend, 
die Anſtalt von Gotemba, welche für die katholiſche Miſſion in 
Japan von großer Bedeutung iſt, auch fernerhin durch Almoſen 
zu unterſtützen. — China. Süd-Schantung. Der Jahres- 
bericht des in Europa weilenden Apoſtol. Vicars Migr. Anzer 
gibt folgendes Bild: Geſamtzahl der getauften Chriſten 9027, 
Katechumenen 16 531. Getauft wurden im Berichtsjahre 2089 
Heiden, 117 Kinder von Chriſten, 7236 ſterbende Heidenkinder; 
Firmungen 1279, Beichten 16 649, Communionen 14509, Letzte 
Oelungen 130, Trauungen 81; Kirchen beſitzt die Miſſion 3, 
Kapellen 58, Gebetslocale 214, Prieſterſeminar 1 mit 7 Alumnen, 
Knabenſeminar 1 mit 20 Zöglingen; höhere Schulen 6 mit 
82 Schülern, Volksſchulen 121 mit 1256 Knaben und 345 
Mädchen, Waiſenhäuſer 4 mit 340 Kindern, Greiſenaſyle 3 mit 
80 Inſaſſen. Das Miſſionsperſonal umfaßt 1 Biſchof, 40 euro⸗ 
päiſche Miſſionäre (31 Prieſter und 9 Laienbrüder), 5 einheimiſche 
Prieſter, 260 Katechiſten und Lehrer reſp. Lehrerinnen. — Weſt⸗ 
1 ven. Daß dieſe Miſſion des Pariſer Seminars fi von 
der Verfolgung 1815 trotz wiederholter kleinerer Unruhen wieder 
gut erholt hat, beweiſt der Jahresbericht des Apoſtol. Vicars 
Migr. Dunand. Danach wurden im Vorjahre getauft 1037 Er— 
wachſene (781 auf dem Sterbebett), 1153 Chriſten-, 31 106 ſterbende 
Heidenkinder. Die Zahl der Oſterbeichten war 26 784, der An= 
dachtsbeichten 23 054, der Oſtercommunionen 14 518, der Andachts⸗ 
communionen 15953, der Firmungen 1440, der Schulen 184, 
der Schulkinder 2553, der Waiſenkinder 438. Die Geſamtzahl 
der Chriſten beträgt etwa 40 000. Das ſtramme Vorgehen der 
Regierung von Peking gegen den Vicekönig und die andern An- 
ſtifter der letzten Chriſtenverfolgung und die erneuten kaiſerlichen 
Erlaſſe zum Schutze der chriſtlichen Religion haben in der Provinz 
einen ſehr bemerkenswerthen Eindruck gemacht. Selbſt die einſt 
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ſo feindſelige Gelehrtenkaſte beginnt allmählich die chriſtliche Lehre 
vorurtheilsloſer zu betrachten. Die bedeutenden Strafgelder, die 
an die Miſſion gezahlt werden mußten, haben dieſelbe in ſtand 
geſetzt, ihre Bauten wieder aufzurichten. Das neue Spital von 
Tſchen⸗tu iſt vielleicht das ſchönſte Gebäude der Stadt. Gleich— 
zeitig ſind hier 5 große Kirchen im Bau begriffen. — Kiangnan. 
Die Entwicklung dieſer blühenden Miſſion franzöſiſcher Jeſuiten 
wird durch folgende Ueberſicht veranſchaulicht. 


Jahr. 4 Prieſter. Gemeinden. Chriſten. 
1847/1848 26 351 60 963 
1850/1851 37 391 71063 
1860/1861 48 405 77418 
1870/1871 73 486 80 856 
1880/1881 87 580 99154 
1890/1891 130 716 103 391 
1891/1892 124 722 104073 
1892/1893 134 728 105 353 
1893/1894 134 739 106 273 
1894/1895 136 755 107610 
1895/1896 142 801 109188 
1896/1897 149 817 111605 


Zu den 111605 getauften Chriſten im Jahre 1897 kamen 
noch 22685 Katechumenen. Während des Jahres 1897 wurden 
getauft: Erwachſene 2249 (davon 757 auf dem Todesbett), Kinder 
von Chriſten 3740, von Katechumenen 284, von Heiden 31969. 
Predigten 11444, Chriſtenlehren der Miſſionäre 17930, Fir— 
mungen 4652; Oſterbeichten 72 963, Andachtsbeichten 399 061; 
Oſtercommunionen 66 399, Andachtscommunionen 478 996; Letzte 
Oelungen 2285, Trauungen 1207; Knabenſchulen 314 mit 
8502 Schülern (wovon 5588 Chriſten), Mädchenſchulen 424 mit 
5706 Schülerinnen (wovon 5048 Chriſten). Das Miſſionsgebiet 
umfaßt die beiden Provinzen Kiang-ſu und Ngang-ho-ei mit zu⸗ 
ſammen 15 chineſiſchen Präfecturen und 122 Unterpräfecturen 
und einer Geſamtbevölkerung von annähernd 50 Millionen. Die 
Miſſion iſt trefflich organiſirt und zerfällt in 16 Sectionen und 
91 Diſtricte. Jeder Miſſionsdiſtrict wird aus einer größern oder 
geringern Zahl von Chriſtengemeinden gebildet und unterſteht 
einem Miſſionär; mehrere Diſtricte bilden zuſammen eine Section 
mit einem P. Miniſter als oberſten Leiter. Das Miſſionsperſonal 
beſtand 1897 aus 1 Biſchof, 125 Prieſtern der Geſellſchaft Jeſu 
(davon 14 Chineſen), 28 Scholaſtikern (16 Chineſen), 26 Laien⸗ 
brüdern (14 Chineſen). Dazu kommt ein Weltelerus von 23 Prie— 
ſtern ſowie 9 Theologen, 21 Alumnen des Knabenſeminars und 
25 „Latiniſten“. Männliche religiöſe Genoſſenſchaften: 14 „Kleine 
Schulbrüder Mariens“, 20 Katechiſten von der chineſiſchen Congre— 
gation der heiligen Gottesmutter; weibliche religiöſe Genoſſen— 
ſchaften: 26 Carmeliteſſen (16 Chineſinnen), 78 „Helferinnen 
der armen Seelen“ (35 Chineſinnen), 20 Barmherzige Schweſtern 
vom hl. Vincenz von Paul, 91 ſogen. Présentandines, alle 
Chineſinnen. Dazu kommen noch 104 gewöhnliche Katechiſten, 
410 Lehrer, 551 Lehrerinnen und etwa 700 Jungfrauen, die in 
den Schulen, Waiſenhäuſern ꝛc. und als Wandertäuferinnen Dienſte 
leiſten. — Hinterindien. Aus Weſt-Tongking gibt der 
Hilfsbiſchof Msgr. Marcou Kunde über eine erfreuliche Be— 
wegung zum Chriſtenthum, beſonders in der Provinz Thanh-Hoa. 
Ein einheimiſcher Prieſter beſuchte dort in einem großen Dorfe 
eine Familie, die Unterricht in der chriſtlichen Lehre verlangt hatte. 
Alles drängte ſich hinzu, um den Lehrer der fremden Religion zu 
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ſehen und ihm zu lauſchen. Der Miſſionär hatte den ganzen Tag 
zu thun, um der Wißbegierde zu genügen. Als er am folgenden 
Morgen abreiſen wollte, kamen neue Scharen von Beſuchern und 
baten ihn dringend, doch noch einige Tage zu bleiben, da noch 
viele andere ihn ſehen und ſprechen möchten. Nur mit Bedauern 
ſahen die guten Leute den Prieſter endlich ſcheiden. Allein kaum 
hatte der Hof in Hus von dieſen Vorgängen Kunde erhalten, ſo 
kamen Befehle, die Bekehrung neuer Dörfer zum Chriſtenthum zu 
verhindern. Die Mandarine ſandten überallhin ihre Boten aus, 
welche den Vorſtehern der verſchiedenen Ortſchaften ein dies⸗ 
bezügliches, mit dem Siegel des Mandarins verſehenes Schreiben 
vorwieſen, jedoch mit dem Verbote, dasſelbe zu copiren, um kein 
Beweisſtück dieſer vertragswidrigen Hetzerei gegen die chriſtliche 
Religion zu liefern. Der neue Statthalter von Thanh-Hoa be— 
ſchied gleich bei ſeinem Amtsantritt ſämtliche Diſtrictsvorſteher zu 
ſich und gab ihnen deutlich zu verſtehen, daß er das Vordringen 
des Chriſtenthums um jeden Preis verhindern wolle. All dies 
geſchah, um von neuen Bekehrungen abzuſchrecken. Nicht wenige 
laſſen ſich dadurch auch wirklich zurückhalten. „Es iſt gefährlich,“ 
ſagen ſie, „ein Chriſt zu werden.“ Trotzdem hat der heilige Glaube 
in eine Reihe neuer Ortſchaften Eingang gefunden. Ke-Ben z. B. 
hat 150, Mue-Sin 100, Nhan-Lo 20, Cua-Bang 50 neue 
Katechumenen. — Afrika. Aegypten. „Wir haben“, ſo ſchreibt 
die Franziskanerin Schweſter Maria Erzengel aus Kairo, „hier 
in Aegypten 14 Niederlaſſungen, in denen 600 Waiſenkinder er— 
zogen werden; 400 davon kommen auf unſere Häuſer in Kairo 
und Alexandrien. In Kairo halten wir außerdem ein Findelhaus, 
wo wir im Augenblick für 100 Kleine ſamt ihren Ammen zu ſorgen 
haben. Es vergeht kein Tag, an dem nicht das eine oder 
andere dieſer armen Würmchen ſtirbt, aber auch keiner, an dem 
nicht ein Erſatz eintrifft. Zu dieſen Anſtalten kommen unſere 
Schulen. Nur ſehr wenige Schülerinnen können ein kleines Schul— 
geld entrichten, die große Mehrzahl muß umſonſt gehalten werden. 
Und doch ſind unſere Hilfsquellen ſehr gering und wir von Schulden 
faſt erdrückt“ — Abeſſinien. (Italieniſche Kolonie Eritrea.) 
In Asmara hat der italieniſche Miſſionsverein Associazione per 
protegere i missionarii Cattolici italiani eine neue hübſche Kirche 
erbaut, die am 10. October v. J. eingeweiht wurde. Der Apoſtol. 
Präfect Rev. P. Michael da Carbonara O. Cap., zwei andere 
Kapuzinerpatres, 15 — 20 eingeborne Prieſter fungirten im Chor; 
die Zöglinge von Keren und Arrar, die Schweſtern und Schul— 
kinder und eine dichte Schar Eingeborner füllten das Schiff. 
Auch Generalmajor Caneva war zur Verherrlichung des Feſtes 
mit glänzendem militäriſchen Gefolge und einer Compagnie Sol— 
daten aufgezogen. Allem Anſchein nach erholt ſich die Million 
nach all den ſchweren Prüfungen wieder. — Somali-Land. 
Wir haben bereits früher (Jahrg. 1896, S. 228) über die 
Bemühungen des P. Evangeliſta O. Cap. berichtet, eine Gram— 
matik und ein Wörterbuch der ſchwierigen Somali-Sprache her— 
Dank der großmüthigen Unterſtützung des engliſchen 
Lord Delamer iſt dasſelbe nunmehr in London (Trübner u. Cie., 
1897) erſchienen unter dem Titel: Evangeliste de Larajasse 
(O. Cap.) and Cyprien de Samont (O. Cap.), Practical 
Grammar of the Somali Language with a Manual of Sen- 
tences, und E. de Larajasse, Somali-English and English- 
Somali Dictionary. „In Berbera“, ſo berichtet darüber der 
„Globus“ II (1897), 179, „befindet ſich eine katholiſche Miſſion, 
an deren Spitze ſeit fünf Jahren der dem Franziskanerorden (es 
ſind Kapuziner) angehörige Pater de Larajaſſe ſteht, welcher, um 
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das Werk der Bekehrung unter den Somali zu fördern, ſich 
lebhaft für deren Sprache intereſſirte, wobei ihn P. Cyprian 
de Samont von demſelben Orden unterſtützte. Die eingehenden 
Arbeiten beider Männer liegen jetzt vor, und man muß geſtehen, 
daß ihre Leiſtungen weit über jene des Engländers Hunter und 
des Deutſchen Schleicher hinausgehen.“ — Franzöſiſch-Kongo. 
P. Derouet aus der Genoſſenſchaft der Väter vom Heiligen Geiſt 
hat ein Wörterbuch „Franzöſiſch-Fiote“ herausgegeben und wurde 
für ſeine Verdienſte um die Erforſchung der Kongo-Sprachen von 
der franzöſiſchen Akademie ausgezeichnet. Senegambien. 
An der Weſtküſte iſt eine neue Apoſtol. Präfectur unter dem 
Namen Franzöſiſch-Guinea errichtet und den Vätern vom Heiligen 
Geiſt anvertraut worden. Ihre Grenzen ſind im Norden das 
portugieſiſche Senegambien, im Süden die engliſche Kolonie Sierra— 
Leone, im Oſten eine Dreiecklinie zwiſchen den obern Flußgebieten 
des Senegal und Niger, im Weſten der Ocean. Der erſte Apoſtol. 
Präfect iſt R. P. Auguſt Lorber, ein geborner Straßburger. — 
Vereinigte Staaten. Ein Werk, das unſerem glorreich regierenden 
Papſte beſonders auch am Herzen liegt, iſt die weitere Entwicklung 
und Ausdehnung des Vereins der Glaubensverbreitung, des größten 


ſeinen Rundſchreiben Sancta Dei Civitas und Christi nomen 
ihn den Gläubigen beſonders ans Herz gelegt. Dieſer Anregung 
folgend, hat der Centralvorſtand in Frankreich eigene Delegaten 
nach Mexico und Südamerika entſandt und dort einen neuen 
Aufſchwung des Vereins herbeigeführt. Im Laufe des letzten Jahres 
ſind auch zwiſchen Cardinal Rampolla und Cardinal Gibbons, 
Erzbiſchof von Baltimore, beſondere Verhandlungen gepflogen 
worden, um dem Verein in den Vereinigten Staaten neues Leben 
einzuhauchen. In einem Schreiben des Centralvorſtandes an 
den hochw. Herrn A. Magnien, Profeſſor am St. Mary's College 
in Baltimore, der die Sache in ſeine Hand nehmen ſoll, wird mit 
Recht darauf hingewieſen, daß die Kirche der Vereinigten Staaten 
hierdurch nur eine Pflicht der Dankbarkeit erfülle, da ſie in ihrer 
Entwicklung während der letzten 50 Jahre durch den Verein, der 
an 27 Millionen Francs ihr zugewieſen, erheblich gefördert worden 
ſei. Nachdem nunmehr die nordamerikaniſche Kirche feſten Beſtand 
genommen, ſei es ihre Pflicht, auch ſelbſt am großen Welt-Apoſtolate 
der Kirche ſich ausgiebiger zu betheiligen. — Südamerika. Letzten 
Herbſt find wieder 60 italieniſche Saleſianer und 50 Maria-Hilf⸗ 
Schweſtern von Turin aus nach den verſchiedenen Miſſionsgebieten 
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Herausgeber und Verleger für Oeſterreich⸗-ungarn: B. Herder, Verkag, Wien I, Wollen 8 Verantwortli 
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